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Schottland, Southern Uplands, September 1966

Die beiden Jungen liefen lachend durch die Nacht. Der größere und kräftigere von ihnen, Barany, blieb plötzlich stehen. Er war an einer der Steinformationen angelangt, die sich in unregelmäßigen Abständen auf dem begrünten Abhang verteilten. Mit einer Wendigkeit, die man dem übergewichtigen Jungen nicht zugetraut hätte, sprang er auf den unteren Absatz des Felsens. Während er den fast zwei Meter hohen Block gänzlich erklomm, zog er einen faustgroßen Stein aus einer Spalte. Oben angekommen richtete er sich auf – von hier konnte er die mondbeschienene Umgebung gut überblicken. Barany fuhr sich mit der freien Hand durch die kurzen, roten Haare und grinste. Sein Cousin war ihm dicht auf den Fersen, aber ein gezielter Wurf mit dem schweren Brocken würde wieder für Abstand sorgen. Doch bevor er den Stein schleudern konnte, sah er, wie sich der herannahende Demur hinter einem mannshohen Holunderstrauch in Sicherheit brachte.   

Barany stand jetzt in selbstbewusster Pose auf dem Steinblock. „Komm raus, du Feigling!“, rief er. Mit seinen vierzehn Jahren hatte er bereits die Stimme eines jungen Mannes. „Am besten, du gibst auf! Ich werde ohnehin als Erster am Tor sein!“

„Das werden wir ja sehen!“, antwortete Demur. Er ging in die Hocke, um ebenfalls nach einem Wurfgeschoss zu suchen. Es wäre doch gelacht, wenn er seinem Vetter nicht zuvorkommen könnte. Hastig tasteten schmale Hände den Boden ab, der dicht mit hohem Gras und Farnkraut bewachsen war. Hier ließ sich jedoch nichts Geeignetes finden. Vorsichtig schob er seinen Kopf ein wenig aus der Deckung heraus. Dreihundert Meter weiter, am oberen Ende des steilen Abhangs, ragte der gewaltige Umriss der Burg Alkahest in den beinahe unnatürlich großen Vollmond hinein. Während die Mauer eine rabenschwarze Silhouette blieb, war das oberste Fenster des westlichen Turms von elektrischem Licht erhellt. Wie so oft um die Mitternachtsstunden hielt sich Onkel Lucius in seiner Kemenate auf. Keiner wusste, was der alte Vampir dort eigentlich trieb. Die eiserne Tür zur Turmtreppe war mit schweren Schlössern verhangen und niemand außer Lucius selbst besaß die Schlüssel. Soweit Demur wusste, war noch kein anderer Dämon und kein Diener des Blutsaugers jemals im Turm, geschweige denn in der Kemenate gewesen.

Doch momentan gab es ein wichtigeres Problem: Zehn Meter weiter verharrte Cousin Barany wie ein erstarrter Schatten auf seinem Podest. Sicher war der freche Kerl drauf und dran, seinen Stein auf gut Glück ins Gebüsch zu werfen. Besonders sicher war Demur hier also nicht. Da er sich nicht schmählich ergeben wollte, musste er einen Ausbruch wagen. Eine große düstere Wolke kam ihm zur Hilfe. Innerhalb von Sekunden schob sie sich wie ein düsteres, himmlisches Schlachtschiff vor den Mond. Es wurde es so dunkel, dass man die Hand vor Augen nicht sehen konnte. Trotz ihrer besonderen Fähigkeiten würden die beiden Jungen eine Weile benötigen, um sich auf die Finsternis einzustellen. Demur jedoch hatte sich den Weg zum Tor eingeprägt. Wenn er direkt geradeaus lief, würde er die Burgmauer unbeschadet erreichen. Von dem alten Gemäuer aus wäre es nur noch ein kurzes Stück bis zum Tor. Wer es zuerst erreicht, ist der Sieger des Wettrennens – das war die Abmachung. Ohne weiter zu überlegen sprang Demur hinter seinem Strauch hervor und rannte den Abhang hinauf. Den Steinwall, auf dem Barany sicher noch lauerte, passierte er einen Augenblick später. Demur freute sich über die unerwartete Hilfe der Dunkelheit und wäre seinem Cousin zweifellos zuvor gekommen (schneller als der dicke Bursche war er allemal), wenn ihn der Stein nicht doch noch mit gewaltiger Wucht am Hinterkopf getroffen hätte. Im ersten Moment spürte er nur einen Stich, wie von einem bösartigen Insekt  - dann fühlte er, wie ihm warmes Blut in den Nacken rann. Er drehte sich um. Es war noch immer stockfinster. Aus der Schwärze kamen zwei winzige rote Punkte auf Demur zu: Baranys Augen! Das Leuchten der Pupillen bedeute, dass sein Cousin ihn jetzt sehen konnte! Wie hatte er es der Bursche geschafft, sich so schnell auf die Dunkelheit einzustellen? Demur machte einige Schritte nach hinten. Als die Wolke den Mond wieder freigab, erstrahlte fahles Licht die Szenerie. Barany war einige Meter entfernt stehen geblieben, das unheimliche Rot in seinen Augen verblasste. Er hatte eine Handvoll Kieselsteine bei sich, die im nächsten Moment durch die Luft sausten. Mit einem hohen Pfeifen zischten zwei Steine an Demurs linken Ohr vorbei, ein dritter traf ihn in der Bauchgegend, ein vierter unter dem Auge, und augenblicklich rannen ihm dicke Tränen über das Gesicht. Der Junge nahm an, es sei Blut, denn er hatte noch niemals in seinem Leben geweint. 

„Bist du jetzt endgültig verrückt geworden, Barany?“, schrie Demur. Ohne auf eine Antwort zu warten drehte er sich um und rannte, so schnell es ging, die Böschung hinauf. Einige kleinere Steine trafen ihn an Gesäß und Rücken, verletzten ihn aber nicht. Er hastete weiter. Der Wettbewerb, das Rennen zum Tor, schien auf einmal kein Thema mehr zu sein. Für ihn nicht und für seinen Cousin nicht. Irrsinn, damit war die Situation am besten beschrieben – der dicke Junge, der da mit Steinen warf, musste einfach verrückt geworden sein. Bei Barany gingen mangelnde Intelligenz und Aggressivität Hand in Hand, solange Demur zurückdenken konnte, aber das, was der Bursche sich nun erlaubte, ging einfach zu weit. Doch es kam noch schlimmer. Barany war nicht schnell genug, um seinem Cousin zu folgen und in seiner Wut griff er zu Mitteln, die absolut tabu waren. Er schrie eine Beschwörung und malte gleichzeitig mit den Händen einige Zeichen in die Luft. Seine Bewegungen waren merkwürdig ruckartig. Als er schließlich in die Hände klatschte, wurde Demur, der schon einen Abstand von fast dreißig Meter gewonnen hatte, von einer unsichtbaren Kraft in die Höhe gerissen. In der Luft machte er einen grotesk anmutenden Salto, wurde dann zur Seite geschleudert und prallte mit Kopf  und Schulter hart auf einem flachen Naturstein auf. 

Es war eine ruhige Nacht. Obwohl sich Burg Alkahest nahe der Küste befand, war es fast windstill. Da sich Tiere instinktiv von dem dämonischen Anwesen fernhielten, ließ sich auch kein Ruf eines Nachtvogels vernehmen. So hörte Demur jetzt nur sein eigenes Keuchen. Und das Geräusch, dass sein Blut verursachte, während es unregelmäßig tropfend auf den Stein aufschlug. Das beunruhigte ihn nicht so sehr, wie das Geräusch der Schritte, die er nun vernahm. Barany, sein verfluchter, verrückt gewordener Cousin stapfte heran. Er konnte den Rothaarigen nicht sehen, nur hören. Was hatte er vor? Würde er ihn nochmals durch die Luft schleudern oder sogar einen Feuerzauber anwenden? Demur war vier Jahre jünger als Barany – er hatte dem Älteren körperlich und magisch nichts entgegenzusetzen. Langsam aber sicher kam der Peiniger näher, rückte in das Blickfeld des Verletzten. Baranys Augen leuchten. In den Händen hielt er einen Brocken, der gut und gerne seine zehn Kilo wiegen mochte. Der verletzte Junge sah nach oben, in das verrückte Gesicht Baranys. Der Dicke hielt den Stein in die Höhe, war bereit, damit Demurs Kopf zu zerschmettern. Doch plötzlich hielt er inne. Kicherte.                                                                                                                                                                                    

„Na, schon in die Hose gemacht, Kleiner?“, fragte er höhnisch. Den Stein ließ er sinken und warf ihn achtlos beiseite. „Nun steh schon auf, war doch nur Spaß!“

Er reichte die Hand nach unten, um seinem Cousin aufzuhelfen, aber Demur schlug sie grimmig beiseite und erhob sich aus eigener Kraft. Für ein Menschenkind wären die Verletzungen erheblich gewesen, für einen jungen Dämon waren sie jedoch nicht dramatisch. 

Schweigend gingen die Beiden zur Burg hinauf und durchschritten nach kurzer Zeit das offen stehende Tor. Sie liefen quer über den Hof und kamen zu einer drei Meter hohen Flügeltür. Barany ignorierte den Türklopfer und trat zwei Mal kräftig gegen das Holz. Wenig später knirschte es metallisch, als von innen der schwere Riegel zurückgeschoben wurde. Schwerfällig und knarrend schwang eine Hälfte der Flügeltür auf. Frederic, der Diener des Count, stand im Eingang. Er sah die Dämonenkinder teilnahmslos an und schloss die Tür wieder, nachdem sie eingetreten waren. In der Burg war es nicht besonders hell, denn an den Wänden befanden sich elektrische Lampen, die das alte Gemäuer nur unzureichend ausleuchteten. Die Jungen kamen in die Halle, ein hoher, breiter Raum, von Schatten und Halblicht erfüllt; mächtige Säulen trugen das hohe Dach. Der Fußboden war mit düsteren Steinen gepflastert; verästelte Runen sowie seltsame Sinnbilder verflochten sich unter den Füßen der jungen Dämonen. An den wenigen Stellen der Säulen, die vom schwachen Licht erreicht wurden, ließen sich scheußliche Fresken erkennen. Viele gewebte Decken waren an den Wänden aufgehängt, auf ihren weiten Flächen prangten widerwärtige Gestalten aus dämonischen Sagen, einige im Laufe der Jahre verblasst, einige vom Staub verdunkelt. 

Als sie sich in der Mitte des Raumes befanden, blieben Demur und Barany stehen. In diesem Moment erschien Onkel Lucius am oberen Ende einer breiten Treppe, welche die Halle mit den höher gelegenen Burgtrakten verband. Der Vampir trug einen altmodischen Zweireiher und verknitterte Hosen, sein schlohweißer Haarkranz stand wirr vom Kopf ab. Während der Count die Stufen hinabstieg, schritt er an der Ahnengalerie vorbei, skurrile Gesichter, gebannt auf rissiger Leinwand, blickten vorwurfsvoll auf die Dämonensprösslinge. 

Der alte Alkahest ging bedächtig auf seine Neffen zu, in seinem bleichen, harten Gesicht war keine Regung zu erkennen. Nur Kälte und Härte spiegelten sich in seinem Antlitz wieder. Sein Blick wanderte von Barany zu Demur. Der Junge stand dort wie ein Häufchen Elend, unter seinem rechten Auge prangte ein rotblauer Fleck, der sich bis an den Rand des Mundes hinzog. Die Kleidung war zerrissen und schmutzig. 

„Was habt ihr mir zu sagen?“, fragte der Count,  der nahe vor seinen Neffen stehen geblieben war.

„Wir haben ein Wettrennen veranstaltetet und Demur ist gestürzt“, beeilte sich Barany zu erklären.

Es klatschte laut, als er die Ohrfeige erhielt. Lucius hatte einen kurzen Schritt nach vorne getan, schwungvoll ausgeholt und zugeschlagen.

„Das war für die Lüge!“ Nun war doch Zorn im Gesicht des Vampirs zu erkennen. „Versuche nie wieder, deinem Oheim die Unwahrheit zu sagen. Was du bei den Menschen tust ist eine Sache, gegenüber deiner Sippe bist du zu Loyalität verpflichtet.“

Er fragte Barany nicht, ob er ihn verstanden hätte, auch drohte er nicht mit weiteren Konsequenzen. Count Lucius of Alkahest war ein Dämon, dem man nicht wiedersprach und an dessen Befehle man sich hielt. Niemanden wusste das besser, als die beiden Jungen. 

Nun sah der Alte den verletzten Demur an. „Du hättest dir ebenso gut eine Ohrfeige verdient, doch wie ich sehe, hast du deine Strafe schon bekommen. Dreh dich um!“

Demur kniff die Lippen zusammen und wandte sich in die andere Richtung. Sein Onkel strich ihm die dichten, schwarzen Haare am Hinterkopf auseinander und betrachtete die Wunde, aus der noch immer Blut floss. 

„Darum brauche ich mich nicht zu kümmern. Wenn du morgen erwachst, werden deine Wunden verheilt sein“, sagte Lucius.

Nachdem sich Demur wieder umgewandt hatte, war den Blicken des Counts zu entnehmen, dass er es für eine Zumutung hielt, sich um solche Dinge kümmern zu müssen. Die Forschungsarbeiten in seiner Alchemistenküche waren ihm wesentlich wichtiger als die Erziehung seiner Neffen, dieser Nichtsnutze. Seine schmalen, fast blutleeren Lippen zitterten leicht, während er überlegte, was er den beiden Burschen sagen sollte.

„Vielleicht meint ihr, in mir einen alten Narren vor euch zu haben, doch ihr dürft nicht glauben, dass mir euer Treiben entgangen ist. Barany, hat ein eisernes Gesetz gebrochen, indem er ein Mitglied seiner Familie ohne zwingenden Grund angegriffen und dabei sogar seine bescheidenen magischen Mittel eingesetzt hat. Du wiederum, Demur, bist noch längst nicht würdig, den Namen Alkahest zu tragen. Dein Vater hat darauf bestanden, dich in meine Obhut zu geben - ich kenne meine Pflicht und habe die Aufgabe übernommen. Es ist kein Geheimnis, dass ich es nicht gern getan habe, denn mit Barany ist mir bereits ein Klotz ans Bein gehängt worden, der mir schwer zu schaffen macht. Glaube nicht, Demur, dass ich einen Finger rühren werde, um dich vor den Attacken deines Vetters zu schützen. Willst du ein Dämon werden oder willst du dein Leben lang schwach und feige sein wie ein Mensch? Ich will dir zu Gute halten, dass du dich nicht beklagt hast. Aber welcher Dämon sucht die Flucht, wenn er bedrängt wird? Nur ein Feiger, ein Unwürdiger! Von einem Alkahest erwarte ich, dass er sich wehrt, dass er den Kampf sucht! Doch ich will keinen Streit zwischen euch erleben. Morgen werde ich euch eine Aufgabe stellen – eine wichtige Aufgabe! Dann könnt ihr mir zeigen, ob ihr in der Lage seid, zusammenzuarbeiten, ob ihr würdig seid, Dämonen genannt zu werden. Nach dem Frühstück erwarte ich euch in der Alchemistenküche!“ 

Ohne ein weiteres Wort dreht sich der Count um, ging zur Treppe und schritt sie hinauf.  Nachdem der Alte verschwunden war, machte sich ein hämisches Grinsen in Baranys Gesicht breit. Nicht nur, dass er glimpflich davon gekommen war, sein Cousin war sogar als Feigling bezeichnet worden. Der Vierzehnjährige hütete sich, etwas zu sagen, aber er genoss diesen kleinen Triumph in vollen Zügen. Er verspürte im Grunde genommen keine Abneigung gegen Demur, auch hatte er ihn noch nie zuvor ernsthaft angegriffen Das Leben auf der Burg seines Onkels und Ziehvaters wäre ohne seinen Cousin sogar unerträglich öde gewesen. Aber das Dämonische brach nun, da er erwachsen wurde, mehr und mehr in Barany durch. Onkel Lucius hatte dies erkannt – er wusste, dass es an der Zeit war, dem Jungen Aufgaben zu erteilen, um den bösen Trieb zu befriedigen und nutzbar zu machen.

Frederic geleitete die Jungen durch düstere Gänge, bis zu einem kargen Waschraum, wo sich besonders Demur von den Spuren der Nacht befreite. Vorsichtig wusch er die Kopfwunde, die mittlerweile zu bluten aufgehört hatte. Nachdem die Cousins sich abgetrocknet und ihre Nachtkleidung angelegt hatten, begaben sie sich in ihr gemeinsames Schlafzimmer. Normalerweise alberten die Jungen die ganze Zeit oder versuchten, den stoischen Diener aufzuziehen. Doch nun war die Stimmung gedrückt. 

Wortlos legten sie sich in ihre Betten. In wenigen Stunden würden die ersten Sonnenstrahlen ins Zimmer dringen. Eigentlich brauchten die Jungen den Schlaf nicht wirklich, denn sie waren Schwarzblütige, Kreaturen der Nacht. Es reichte ihnen, wenn sie für wenige Stunden Ruhe fanden, um sich zu regenerieren. Demur zog sich die Wolldecke bis zum Hals, die Ereignisse des Tages gingen ihm nicht aus dem Sinn. Er wusste es noch nicht, aber sein sorgloses Leben war zu Ende gegangen. Bisher verbrachten er und Barany die Zeit unbeschwert in den schottischen Uplands. Der Besuch der benachbarten Orte Gosswood und Richford war ihnen zwar verboten, aber die Cousins störte das nicht. Sie konnten sich jeden Tag damit beschäftigen, die langen, verwirrenden Gänge und die vielen düsteren Verließe der Burg zu erkunden. Wenn es ihnen dies zu langweilig wurde, streiften sie auf dem Westman-Hill oder im nahen Wald umher. Sie brachten es auf eine gewisse Geschicklichkeit darin, Hasen oder Rehe zu fangen. Diener Frederic, der aus freien Stücken für die Dämonen arbeitete, kochte ausgezeichnet und war immer sehr erfreut, wenn ihm die Cousins frisch erlegtes Wild brachten. Und wenn der Count einmal lobend über seine Neffen sprach (was selten vorkam), dann deshalb, weil sie bei der Jagd erfolgreich gewesen waren. 

Normalerweise wäre es die Obliegenheit des Vampirs gewesen, die Jungen magisch auszubilden. Die Eltern von Demur und Barany hatten ihre Kinder in dem Glauben zu Alkahest gegeben, dass der altehrwürdige Dämon die Jungen in die Kunst der schwarzen Magie einweihen würde. Doch Lucius dachte gar nicht daran, besonders nicht, seitdem die Väter der Jungen bei Streitereien innerhalb der Schwarzen Familie getötet wurden.  

Demur war der Sohn von Etris Alkahest und Dana Zarges. Dana war eine Dämonin, die sich stets im Hintergrund hielt – oft erntete sie Kritik von ihrer Sippe, da sie sich nicht genügend an üblen Taten beteiligte. Nachdem sie Etris kennen gelernt hatte, zog sie auf sein Schloss im irischen Exham. Sie lebte dort zurückgezogen und als sie ein Kind erwartete, ließ sie es von einer einfachen osteuropäischen Frau austragen. Die Leihmutter, die nicht wusste, wie ihr geschehen war, gebar einen Jungen. Als das Kind drei Jahre alt war, schickte Etris Alkahest seine Vasallen und ließ es zum Unglück der Frau verschleppen. Doch er tat dies nicht, um den Jungen selbst in die Obhut zu nehmen - Dämonen kümmerten sie sich selten ihren Nachwuchs – er brachte Demur nach Schottland, zu seinem Bruder Lucius, der aufgrund der Gesetze der Schwarzen Familie verpflichtet war, sich um den Kinddämon zu kümmern. Der Count war nicht begeistert, da er bereits den dummen und aufsässigen Barany am Hals hatte.   

Voller Schadenfreude vernahm der exzentrische Lucius Alkahest vor zwei Jahren die Nachricht vom Tod seiner Brüder Etris und Jordan. Warum mussten sich diese Schwachköpfe auch an unsinnigen Auseinandersetzungen beteiligen? Die Mütter von Barany und Demur waren nach dem Tod ihrer Männer ins Ausland geflüchtet und hatten sich seit dem nicht gemeldet. Der Count wiederum sah keinen Anlass, den Kontakt zu den Frauen zu suchen. Er ließ die Jungen in seiner Burg leben, kümmerte sich aber so gut wie nicht um sie. Sobald die Burschen groß genug waren, wollte er ihnen Wohnungen in London einrichten.

Am nächsten Morgen sprang Barany als Erster aus dem Bett. Hastig zog er seine Sachen an und beeilte sich damit, aus dem Schlafzimmer zu kommen. Demur dagegen streckte sich ausgiebig, bevor er in seine Kleidung schlüpfte und sich im benachbarten Badezimmer einer Katzenwäsche unterzog. Er schlenderte die Treppe hinunter, kam in die Halle und betrat schließlich den mit Ahornholz getäfelten Saal, in dem das Frühstück eingenommen wurde. Frederic stand nahe der Eingangstür - still und starr, wie es seine Art war – und blickte Demur geringschätzig an.

„Der junge Herr wird heute allein frühstücken müssen – der Count und sein Lieblingsneffe sind bereits im Laboratorium, um sich dem neuen Experiment zu widmen. Lassen Sie sich ruhig Zeit, Master Demur - Sie dürften bei dieser überaus wichtigen Angelegenheit durchaus abkömmlich sein!“ 

Demur spürte, wie ihm vor Wut das Blut in den Kopf schoss. Was fiel dem Kerl ein, so mit ihm zu reden? Frederic war nur ein Mensch und Bediensteter! Doch was schlimmer wog: Hatten Onkel Lucius und Barany sich tatsächlich zur einer Verschwörung zusammengeschlossen?  

„Es scheint deiner werten Aufmerksamkeit entgangen zu sein, Frederic, dass der Count sowohl meinen Cousin als auch mich aufgefordert hat, an dem Experiment teilzunehmen. Und weiß der Teufel, woraus du schließt, dass Barany bei meinem Onkel in höherer Gunst steht als ich. Ich rate dir, dich nicht in die Angelegenheiten unserer Familie einzumischen, es würde dir nicht bekommen!“

„Ganz wie Sie meinen, Master Demur“, antwortete der Diener. Um zu zeigen, dass er sich nur dem äußeren Schein nach in einer ungünstigeren Stellung befand, blickte er hämisch.

Demur warf ihm noch einen wütenden Blick zu und ging dann in die Halle zurück. In der von dem Eingangsportal abgewandten Seite, nahe der Wand, befand sich eine gewaltige Säule, in die verschlungene Symbole und tierhafte Fratzen gemeißelt worden waren. Dahinter befand sich, halbversteckt, eine Nische, von der aus sich eine steinerne Treppe in die Tiefe wand. Der junge Dämon trat hinter die Säule und stieg gute zehn Meter in die Tiefe hinab. Bald schlug ihm der Geruch von Schwefel, Salmiak und anderer Chemikalien entgegen. Die Luft wurde schwer und feucht, die großen braunen Steine, aus denen die Stufen und die Wand bestanden, glänzten vor Nässe. Von unten her hörte er Stimmen sowie das Zischen und Blubbern von wallenden Flüssigkeiten.

Als er das Ende der Treppe erreicht hatte, stand er in der Alchemistenküche seines Onkels. Die Stirnseite des Gewölbes nahm ein offener Kamin ein, in dessen Nähe ein skurril aussehender Destillierapparat stand. Auf einem schmalen Arbeitstisch an einer Längswand gab es Phiolen, Mörser, Glaskolben und Behälter mit fluoreszierenden Flüssigkeiten. Darüber war an der Wand ein Regal angebracht, das mit Schriftrollen und alten Büchern vollgestopft war. Es gab eine weitere Ablage, auf der über zwanzig verschlossene Glasbehälter aneinandergereiht waren. Einige davon leuchteten in unregelmäßigen Intervallen, in anderen brodelte es. In einem Glas befand sich eine handgroße, krakenhafte Kreatur, die verzweifelt versuchte, aus ihrem Gefängnis zu entkommen. Ein beißender, scharfer Geruch erfüllte das Laboratorium. Dieser Gestank ging eindeutig von einer metallenen Wanne aus, die auf einem breiten Eichenbohlentisch stand. Daneben befand sich  ein von Rost zerfressener Käfig, von dem aus eine Eisenkette zur Decke lief.

Der Oheim und Barany standen dicht bei diesem von Säuren und Tinkturen zerfressenen Tisch. Die Wanne darauf wäre gerade groß genug gewesen, um ein Kind aufzunehmen. Die Beiden beachteten Demur nicht – sie  starrten in den Behälter. 

Plötzlich klatschte Barany vor Begeisterung in die Hände. „Großartig! Das ist wirklich toll, Onkel Lucius! Darf ich noch eines hineintun?“ Seine Pausbacken waren vor freudiger Erregung gerötet, seine roten Haare waren schweißnass.

Lucius nickte ihm zu und wandte sich dann an Demur, den er erst jetzt bemerkt hatte. „Du hast zu lange geschlafen, mein Junge, deshalb haben wir ohne dich angefangen.“ Es war kein Vorwurf in seiner Stimme zu hören, sie klang vollkommen gleichgültig. 

Barany war in eine Ecke des Raumes gegangen, in der eine große Kiste auf dem Boden stand, die mit einigen Luftlöchern versehen war. Er nahm den Deckel ab und kicherte dümmlich. „Na, wer von euch stinkigen Langohren will der Nächste sein?“ Es raschelte in der Kiste, als er hinein griff und versuchte, etwas darin zu fangen.

„Du bist wie dein Vater, er hat auch vieles verschlafen, hat sich nie um die Dinge geschert, die wirklich wichtig sind. Etris Alkahest war ein  Nichtsnutz.“ Der Count sah Demur kalt an. „Nun komm endlich an den Tisch, damit du siehst, worum es geht!“

„Ich habe nicht verschlafen. Du sagtest, wir würden nach dem Frühstück ins Labor gehen“, antwortete Demur, während er näher kam. „Im Saal fand ich nur Frederic vor, der einige merkwürdige Bemerkungen machte.“

Der Count ignorierte die Äußerung und sah stattdessen zu Barany. Der Rothaarige hatte ein prächtiges schwarz-weiß geschecktes Kaninchen an den Ohren gepackt und trug das zappelnde Tier zum Tisch. Brutal steckte der Junge es in den Käfig und verschloss das Behältnis. 

„Darf ich diesmal den Seilzug bedienen?“, fragte er dann.

Onkel Lucius bejahte. Demur trat noch näher an den Tisch und sah in die Wanne, die zur Hälfte mit einer klaren Flüssigkeit gefüllt war, die man für Wasser hätte halten können, wenn sie nicht an unterschiedlichen Stellen und in unregelmäßigen Abständen gesprudelt hätte. Blasen platzten an der Oberfläche und entließen ein nebelhaftes Gas, dass den scharfen Geruch im Raum verbreitete. Der rothaarige Junge zog nun an der Kette, die bis zur Decke reichte, wo sie über eine Seilwinde lief. Auf der anderen Seite kam die Kette herunter und war dort an dem Käfig befestigt. Während der verängstigte Nager die Ohren anlegte und versuchte, sich möglichst klein zu machen, erhob sich die Drahtkonstruktion unter dem leisen Quietschen der Winde, um schließlich schwankend eine Position genau über der Wanne einzunehmen.

„Jetzt?“ Baranys Gesicht glühte vor freudiger Erwartung.

Der Count antwortete mit einem kaum wahrnehmbaren Nicken und wandte sich dann an Demur. „Nun pass gut auf!“

Das Kaninchen spürte, dass es sich in tödlicher Gefahr befand. Es streckte die Beine von sich und fing am ganzen Körper zu zittern an. Barany genoss den Anblick sichtlich und ließ den Käfig bewusst langsam nach unten sinken. Die Augen des Jungen glänzten teuflisch, während sich das Tier der Flüssigkeit näherte. 

„Nicht zu langsam, das verdirbt den Effekt!“ Für den Count stand nicht die sadistische Freude im Vordergrund, sondern das Experiment.

Der Rothaarige ließ die Kette durch seine dicken Finger gleiten und der Käfig berührte die Flüssigkeit, die sofort stärker zu brodeln begann. Sie strömte ins Innere und umschloss die Pfoten des Tieres - für einen Augenblick passierte nichts, dann gab das Kaninchen einen entsetzlich hohen Schrei von sich und sprang zwei, drei Mal gegen die verschlossene Abdeckung seines Gefängnisses. Dabei sah Demur, dass die geschundene Kreatur statt Pfoten jetzt nur noch blutige Stumpen besaß! Das Tier fiel auf  die Seite, während der Käfig von der Flüssigkeit – bei der es sich nur um eine besonders starke Säure handeln konnte – durchflutet wurde. Die Konstruktion verschwand vollständig und riss das Kaninchen endgültig ins Verderben. Das Zischen und Brodeln ließ schnell nach, die Flüssigkeit beruhigte sich. Nur einige schwarze Haare trieben noch an der Oberfläche, um sich dann auch aufzulösen. Barany zog an der Kette und der leere Käfig kam unbeschadet aus der Säure hervor. Die Feuchtigkeit, die noch an der Metallkonstruktion haftete, verflüchtigte sich in wenigen Augenblicken. Der Dämonenjunge zog den Käfig zu sich heran und stellte ihn auf den Tisch.

„Demur und Barany Alkahest - wisst ihr überhaupt, welch großen Namen ihr tragt?“, fragte Lucius seine Neffen.

„Den, den sich die Väter unserer Väter gaben!“, beeilte sich Barany zu sagen.

„Alkahest - die alles verschlingende Säure. Die Kraft, der kein Stoff wiederstehen kann“, fügte Demur hinzu. „Unsere Sippe ist seit Generationen auf der Suche nach der Prima Materia.“

Unerwartet öffneten sich die schmalen Lippen des Counts zu einem Lächeln und die vergilbten Reißzähne des Vampirs wurden sichtbar. „Ihr seid zwei ungebildete Taugenichtse, aber wenigstens ist euch bekannt, dass ihr aus einer traditionsreichen Alchemistenfamilie stammt. Ich hatte bereits befürchtet, ich werfe Perlen vor die Säue, aber offenbar besteht doch die Hoffnung, dass ihr nicht völlig unbegabt und unwissend seid. Was glaubst du, Barany, was war das für eine Säure, durch die das Tier  starb?“

„Es ist natürlich Alkahest! Du hast die Säure entdeckt, die jegliche Materie zerstört. Deshalb hat sich das dumme Kaninchen in Nichts aufgelöst.“

Lucius Gesicht nahm wieder den üblichen Ausdruck der unnahbaren Kälte an. „Dummes Kaninchen,  dummer Esel, dummer Barany! Niemand ist dem Ziel so nahe, das wahre Alkahest zu erschaffen wie ich. Doch vielleicht wird es noch Jahre dauern, bis die Entwicklung vollendet ist. Zu viele Schwierigkeiten sind mit der Prima Materia verbunden. Allein, der Masse des Alkahest den notwendigen Zusammenhalt zu geben, ist eine Wissenschaft für sich. Eine Säure, die alles zerfrisst, lässt sich in kein Behältnis einsperren; sie würde alles zerstören und sich zwangsläufig bis zum Mittelpunkt der Erde hindurchfressen. Nein, der Funken der Hoffnung, den ich in euch, die Söhne meiner Brüder, gesetzt habe, war ungerechtfertigt. Wenn es sich um Alkahest handelt, wie kann dann das Metall des Käfigs und das der Wanne vor dieser allmächtigen Chemikalie bestehen? Nicht einmal diese einfache Frage könnt ihr mir beantworten!“

„Natürlich handelt es sich nicht um Alkahest, sondern um eine Säure, die nur bestimmte Dinge auflöst. Vielleicht greift sie nur Lebewesen an?“, sagte Demur und erntete damit die hasserfüllten Blicke seines eifersüchtigen Cousins.

Onkel Lucius zog erstaunt die Augenbrauen nach oben. „Eine solche Antwort hätte ich eher von Barany erwartet“, sagte er. „Denn er ist der Ältere“, fügte er hinzu.

Barany schaute verlegen zum Boden. „Ich dachte nur, weil du sagtest, du würdest uns heute etwas Besonderes zeigen... .“

Der wohlbeleibte Junge merkte nicht, wie sehr er die Geduld seines Onkels auf die Probe stellte. Bevor der Alte eine zornige Antwort geben konnte, meldete sich Demur zu Wort.

„Es ist doch etwas Besonderes, wenn eine lebendige Kreatur sich innerhalb von Sekunden in Nichts auflöst!“

Der Count spürte, das Demur der weitaus Pfiffigere und Intelligentere von den Neffen war. Eigentlich war dem alten Mann dies nicht so Recht, denn er mochte den älteren Jungen mehr, dessen Verhalten von Boshaftigkeit und Sadismus geprägt war.

„Was glaubst du, welchen Nutzen eine solche Säure für uns Dämonen haben könnte?“, wandte er sich erneut an Barany

Der kreuzdumme Junge zuckte mit den Schultern.

Notgedrungen wandte sich der Vampir an Demur. „Was meinst du, Junge?“

„Man könnte Opfer verschwinden lassen oder das Zeug im Kampf verwenden!“

„Im Kampf verwenden!“, Barany schnaufte verächtlich. „Und wenn dein Gegner die Säure in die Hände bekommt? Dann löst du dich selbst auf, du Schlauberger!“ Er schaute seinen Onkel beifallsheischend an, denn er glaubte, etwas besonders Kluges gesagt zu haben

In des Augen des Counts funkelte es wütend und vor Zorn bekam sein bleiches Gesicht tatsächlich etwas Farbe.

„Barany, du kleiner Narr!“ Er kostete ihn einiges an Beherrschung, nicht zu Schreien. Obwohl er meist einen ruhigen, besonnenen Eindruck machte, neigte er zu cholerischen Anfällen. „Du nimmst jetzt deine Hand und hältst sie in die Säure!“

Der rothaarige Junge riss vor Schreck die Augen weit auf und auch Demur blieb für einige Sekunden die Luft weg. Er war zwar wegen der gestrigen Ereignisse wütend auf seinen Cousin, aber eine solch grausame Misshandlung gönnte er ihm nicht.

„Aber, was habe ich denn getan? Ich habe doch nichts Schlimmes gesagt!“ Barany machte einen Schritt nach hinten, als könne er das Unheil damit abwenden.

„Ich habe gesagt, du sollst eine Hand in die Säure legen!“ Die Stimme des Alchemisten klang hart und unnachgiebig, er zeigte auf die Wanne.

Baranys langsamer Verstand versuchte, die Situation zu erfassen. Was war gefährlicher? Den Befehl des Alten zu verweigern oder die gefährliche Chemikalie zu berühren? Was von beiden könnte seinen Tod bedeuten? Nach den Gesetzen der Schwarzen Familie durfte ein junger Dämon nicht ohne weiteres umgebracht werden. Aber wer konnte sagen, ob Onkel Lucius sich darum scherte. Wahrscheinlich würde der raffinierte Hund die Tatsachen später so verdrehen können, dass er nicht zur Verantwortung gezogen werden konnte. Lieber nur einen Körperteil verlieren, als das Leben. Irgendwann, so hoffte Barany, würde er jemanden zu finden, der ihm eine neue Hand besorgen könnte.

„Ich sage es nicht noch einmal!“, drohte der Count. Seine Augen funkelten und die Jungen hätte es nicht gewundert, wenn von einer Sekunde zur anderen Blitze aus den Pupillen seines Onkels geschossen wären, um Barany zu Asche zu verbrennen. Mit dicken Schweißtropfen auf der Stirn näherte sich der Rothaarige dem Tisch und stellte sich vor die Wanne. Sein feister Leib zitterte, während er seinen Arm auf die Säure zu bewegte. Er drehte das Gesicht in eine andere Richtung und schloss die Augen. Lautlos verschwanden erst die Finger und dann die ganze Hand in der Flüssigkeit. Nichts passierte! Baranys Augen öffneten sich vorsichtig. Er drehte den Kopf zum Behälter und stellte erstaunt fest, dass sein Arm noch immer vollständig war. Die Haut, die sich unter der Oberfläche befand, kribbelte zwar ein wenig, wurde aber nicht von der Säure angegriffen.

„Willst du den ganzen Tag dumm herumstehen?“, fragte der Count spöttisch. „Du siehst doch, dass die Säure keinen Wert darauf legt, dein Fleisch zu zersetzen.“

Hastig zog der Junge seine Hand aus der Wanne, er konnte nicht glauben, dass ihm nichts geschehen war. Die Flüssigkeit, die noch an seiner Haut haftete, verflüchtigten sich rasch.

„Ich hoffe, du versteht nun!“, sagte der Count. „Diese Säure ist etwas Besonderes – sie wird keinem dämonischen Wesen Schaden zufügen.

Barany nickte vorsichtig. Der Count verbarg seine gehässige Genugtuung hinter einer Maske aus Gleichgültigkeit. Natürlich hätte er vorher von den Eigenschaften der Säure berichten können, aber es gefiel ihm, seine Neffen in Schrecken zu versetzen. 

„Mitunter ist es tatsächlich nötig, gewöhnliche Sterbliche zu bekämpfen. Es kommt selten vor, aber mitunter wagen es einige dieser Kreaturen, uns anzugreifen.“ Alkahest schüttelte kurz und den Kopf, denn diese Vorstellung schien ihm absurd. „Ob uns die Säure im Kampf eine Hilfe wäre weiß ich nicht, denn ich habe sie bis jetzt nur an Tieren ausprobiert.“ Er sah auf Barany herab. „Und an einem jungen, schwachen Dämon.“

Der Junge war viel zu froh, dass makabre Experiment überstanden zu haben, als das er sich durch die Äußerung gedemütigt gefühlt hätte. „Menschen oder Tiere – warum sollte es da einen Unterschied geben?“, fragte er und befürchtete gleich darauf, erneut etwas Dummes gesagt zu haben.

Doch die Boshaftigkeit des Counts war für den Moment verflüchtigt. „Nicht nur Dämonen haben eine Aura, die sich von denen der Tiere unterscheidet. Ich muss herausfinden, ob auch die Ausstrahlung der Menschen ausreicht, um die zersetzende Kraft der Säure zu neutralisieren. Und das ist es, was euch die Möglichkeit gibt, euch zu bewähren. Ich werdet mir einen Menschen bringen!“

Baranys gedrückte Stimmung verschwand schlagartig. „Wir sollen jemanden töten und zu dir schaffen?“  

„Nein, nicht töten - ein Toter besitzt nach kurze Zeit keine eigene Aura mehr! Nur mit einem lebendigen Versuchsobjekt können wir die Eigenschaften der Säure bestimmen.“

Während Baranys Enthusiasmus für die Worte des Onkels ständig wuchs, wurde Demur ein wenig mulmig zumute. Er hatte noch nie einem Mord beigewohnt, geschweige denn, dass er selbst jemanden getötet hätte. Für seine Verwandten jedoch machte es keinen Unterschied, einen Menschen oder ein Tier in die brodelnde Flüssigkeit zu werfen.

 „Wie ihr mir das Opfer besorgt, ist egal. Auch interessiert es mich nicht, ob die Person jung oder alt ist - von Bedeutung ist nur, dass sie unverletzt ist.“

Barany nickte verständig. Er fühlte sich auf einmal sehr erwachsen. „Ich werde dir einen Menschen bringen. Und niemand wird es bemerken.“ Das die Aktivitäten der Schwarzen Familie geheim bleiben sollten, wusste er.

„Ihr geht beide, denn ihr seid Mitglieder einer Sippe und ich erwarte, dass ihr zusammenarbeitet!“ Diese Worte klangen aus dem Mund des Counts wie eine hohle Phrase, jeder wusste, dass er ein Eigenbrötler war. „Falls man auf euch aufmerksam wird, so werde ich auch damit fertig -  wenn ihr euren Auftrag heimlich erledigt, ums so besser! Also, fort mit euch!“

Begeistert stürzte Barany zur Treppe. Oben in der Halle wurde sein Tatendrang für einen Moment gebremst, denn er begab sich erst einmal in die Küche, wo er sich ein halbes Brot aushöhlte und mit roher Schweineleber füllte. Dann verließ er mit Demur, der geduldig gewartet hatte, das Kastell. Bald standen sie vor dem hohen, düsteren Burgwall. Der kalte Herbstwind blies ihnen ins Gesicht. Das alte Gemäuer der Alkahests befand sich auf einem gewaltigen Hügel, dem Westman-Hill. Rechts, am Fuße der Erhebung schlängelte sich der Southtemp in Richtung Meer, der Fluss schimmerte dann und wann auf, wenn die Sonne durch die Wolken brach. Einige hundert Meter vor den Jungen lag ein kleines Waldstück, hinter dem sich die Ortschaft Gosswood verbarg. Das Dorf hatte nicht mehr als sechshundert Einwohner und lebte im Großen und Ganzen von den Einnahmen, die aus dem Fremdenverkehr stammten. 

„Hast du einen Plan?“, fragte Demur.

Barany biss ein großes Stück aus seinem Brot heraus und schüttelte verneinend den Kopf. Während des Kauens keuchte er wie ein Asthmakranker. Das aus der Leber tropfende Blut lief an seinem Kinn hinunter, Brotkrumen klebten an seinen Lippen. 

„Lass uns den Southtemp überqueren! Hinter dem Fluss gibt es einige Häuser, vielleicht ergibt sich irgendetwas – ansonsten müssen wir uns in dem verdammten Gosswood umschauen“, sagte er, nachdem er den Happen hinuntergeschluckt hatte.

Die Jungen liefen einen Trampelpfad entlang, bis sie nach vier Kilometern an eine steinerne Brücke kamen. Das Gewässer war an dieser Stelle recht breit und tief und das klare Wasser drängte kraftvoll in Richtung Meer. Sie erreichten das andere Ufer, ließen den rauschenden Southtemp hinter sich und kamen in die Nähe eines einsamen Gehöfts. Aus einer langgestreckten Stallung hörten sie das Gebrüll von Kühen und Schafen. Zum Gut gehörte eine eingezäunte Koppel, auf der sich jedoch nur drei Tiere aufhielten -  zwei ausgewachsene Pferde und ein Fohlen. Zwischen dem Bauernhaus und einer große Scheune befand sich ein mit groben Steinen gepflasterter Hof, auf dem sich mehrere Hühner um einen Misthaufen geschart hatten.

„Sieht so aus, als müssten wir gar nicht in das verdammte Gosswood marschieren“, meinte Barany, der es endlich geschafft hatte, seine Wegzehrung zu verspeisen. „Hier sind wir goldrichtig.“

„Wieso? Willst du den Farmer bitten, mit auf die Burg zu kommen?“, fragte Demur. Er kannte die Menschen der Umgebung nicht, aber das die Landbevölkerung schwer einzuschüchtern war, das hatte er schon gehört.

„Der Farmer, der interessiert uns nicht. Wahrscheinlich vergnügt er sich auf einer abgelegenen Wiese mit seinen Schafen,“, antwortete Barany. „Aber diese Leute haben ständig Babys und Kleinkinder, die sie allein im Haus oder auf dem Hof lassen.“

„Selbst wenn es hier Kinder gibt, so wird ihre Mutter bei ihnen sein“, wandte Demur ein.  

„Du kennst diese schottischen Bauerntölpel nicht“. Der rothaarige Dämonenjunge schaute angestrengt auf die Farm hinunter, auf der sich immer noch niemand zeigte. „Während es der Farmer mit dem Schlachtvieh treibt, muss seine Alte die Kühe melken. Die Gören sind in der Zwischenzeit allein und schreien sich die Seele aus dem Leib. Wir packen uns eines der Bälger und verschwinden - so einfach ist das!“

Demur sah seinen Cousin an. „Woher willst du das wissen? Das Gut ist recht groß, hier dürften sich mehr als nur zwei Menschen aufhalten.“

„Willst du etwa kneifen? Da wird Onkel Lucius staunen, nachdem du vorhin so schlau getan hast! Selbst wenn da unten zwanzig Leute herumlaufen – na und, es sind nur Menschen und wir sind Dämonen! Los jetzt!“

Er ging einfach auf die Farm zu und Demur blieb nicht anderes übrig, als ihm zu folgen. Bald standen sie auf dem Hof und der Geruch von Mist drang in ihre Nasen. Der Hahn hatte gerade die Spitze des Haufens erklommen und schrie seinen Morgengruß in die Welt. Die Jungen sahen, dass neben der halb geöffnete Eingangstür des Wohnhauses ein leerer Kinderwagen stand

„Na, was habe ich gesagt?“, meinte Barany. „Diese Leute haben immer Kinder! Wir brauchen uns nur eines davon zu holen.“

In diesem Moment erschien im Eingang eine junge Frau. Sie trug eine Strickjacke und hielt einen Säugling in den Händen. Das Baby war in eine Wolldecke gehüllt und schlief tief und fest. Die Frau wollte das Kleine gerade in den Kinderwagen legen, als ihr Blick auf Barany und Demur fiel. Sie schaute die Jungen einen Moment lang unschlüssig an. 

„Was wollt ihr hier?“, fragte sie, während sie das Kind wieder fest an sich drückte. 

Unter anderen Umständen hätten ihr zwei Jungen keinen Schreck eingejagt, aber das Aussehen dieser Beiden war ihr nicht geheuer. Barany war in seiner Leibesfülle recht ungewöhnlich proportioniert – die Hände wirkten beinahe verkrüppelt, denn auf den Handrücken befanden sich durch Speckballen hervorgerufene Wölbungen. Seine Finger waren kurz und dick, die Nägel schwarz und spitz. Sein sommersprossiges Gesicht wirkte pausbackig und die dunklen Augen wurden von buschigen roten Brauen geziert. Demur war in mancher Hinsicht das genaue Gegenteil seines Cousins. Er war mager und seine Hände glichen zwei Spinnen, die ständig in Bewegung waren. Sein Kopf war gegenüber dem restlichen Körper zu groß, die tiefschwarzen, struppigen Haare bildeten einen grotesken Kontrast zu seinem bleichen Gesicht, das von großen blauen Augen beherrscht wurde.

Barany hob theatralisch die Hände. „Gib mir dein Kind!“

Die Frau gab einen spitzen Schrei von sich und machte einen Schritt rückwärts. Der junge Dämon hob die Hände noch höher, um einen Bannzauber auszuführen. In diesem Moment quietschte die Tür des benachbarten Stalls in den Angeln. Als Barany sah, wie ein kräftig wirkender Farmer, der eine Heugabel bei sich trug, auf ihn zugerannt kam, vergaß er vor Verblüffung die Beschwörung. Der Mann war mit wenigen Schritten bei den Dämonenkindern,  packte Barany mit einer Hand am Kragen und hievte ihn in die Höhe. Der Kerl musste überaus kräftig sein, denn der Junge wog immerhin über siebzig Kilogramm.

„Lassen Sie mich los!“, jammerte Barany, während er in der Luft baumelte. „Ich habe doch nur Spaß gemacht!“

„Spaß gemacht?“ Der Mann ließ die Heugabelgabel fallen und gab dem Dämonenbalg mit der freigewordenen Hand eine schallende Ohrfeige. „Meinen Sohn wolltest du stehlen.“ 

Nun wurde der Rothaarige von der zweiten Hand am Rücken gepackt und in die Horizontale gehoben. Demur versuchte, unmerklich, wie er hoffte, Abstand von der Szenerie zu bekommen. Zehn, zwanzig Meter Vorsprung würden ihm reichen, um diesem wütenden Bauern zu entgehen. Der aufgebrachte Mann war weiterhin mit Barany beschäftigt, den er nun zum dampfenden Misthaufen trug. Der Junge zappelte und fluchte. Schwungvoll und mit dem Gesicht voran wurde der Kinddämon in den stinkenden Berg geworfen. Der Säugling in den Armen der Frau weinte, während sich Barany mit vor Ekel verzogenem Gesicht wieder erhob. Voller Widerwillen wischte er sich den Dung aus Augen, Nasenlöchern und Mundwinkeln. Nur mit Mühe, konnte er den Impuls unterdrücken, sich zu übergeben.

Der Farmer nickte zufrieden. „Du kannst dem Count schöne Grüße von Allister Mahooney bestellen! Ja, diesen Namen sollte sich der alte Blutsauger merken, denn nicht alle Menschen sind Dummköpfe, die von Dämonen und schwarzer Magie nichts hören wollen. Er kann gerne selbst kommen und andere Mitglieder seiner ehrenwerten Sippe mitbringen. Wir und die Leute in Gosswood sind gut vorbereitet, zusammen werden wir mit der Schwarzen Familie fertig! Das sagst du ihm, ist das klar!?“

Barany war für einen Moment baff, genau wie Demur. Den Beiden wurde bisher erzählt, dass kaum ein Mensch um die Dämonen wisse und nun sagte ihnen dieser einfache Mann, dass ein ganzes Dorf auf einen Angriff der Schwarzblütigen vorbereitet sei. Schließlich nickte Barany schwach und trollte sich davon. Geknickt verließ er mit Demur das Grundstück

Sie liefen zum Southtemp zurück und hielten an einer Stelle, die versteckt hinter eine Reihe von Büschen lag. Barany stieg zum Wasser hinunter, kniete sich hin und hielt seinen Kopf mehrmals in den klaren Strom. Der Rothaarige stank immer noch erbärmlich, als er sich wieder zu seinem Cousin gesellte.  

„Das war ja eine ganz schöne Pleite“, sagte Demur. Natürlich empfand er Genugtuung darüber, dass sein großspuriger Cousin endlich einmal in die Schranken gewiesen worden war. „Kann man jedenfalls doch nicht so sagen, dass sich die Menschen einen Dreck um ihre Kinder scheren.“

Barany schaute wütend. „Spare dir die dämlichen Kommentare! Überleg dir lieber, wie wir jetzt an ein Opfer kommen, immerhin haben wir einen Auftrag zu erfüllen!“

„Du willst weiter auf die Suche gehen?“, fragte Demur erstaunt. 

„Na klar, oder dachtest du, ich gehe zum Alten und sage ihm: Entschuldige, ich konnte dir Niemanden bringen, weil mein feiger Cousin mich im Stich gelassen hat?“, antwortete Barany unwirsch. „Du wirst an der Brücke warten, bis ich mir etwas anderes angezogen habe! Dann machen wir uns wieder auf den Weg.“

***

Lucy Webster war mit ihrer Familie vor zwei Monaten, im Juli 1966, von Edinburgh nach Gosswood gezogen. Sie hatte das Haus überraschend von Großtante Henrietta, geerbt und zunächst geplant, es zu verkaufen. Doch Lucy, ihr Mann Kevin und ihr Sohn Hardy waren damals neugierig genug, um in den Sommerferien in die Uplands zu fahren und die alte Villa zu besichtigen. Sie hatten sich zunächst mit dem im benachbarten Richford lebenden Henry Morefield getroffen. Der Notar und Nachlassverwalter stellte sich als ein alter, fröhlicher Gentleman mit Spitzbart und Monokel heraus. Während er die Websters in seinem Rolls Royce rüber nach Gosswood fuhr, klärte er sie über die Vorzüge des Landlebens auf und scherzte über dieses und jenes. So war die junge Familie in bester Stimmung, als sie den malerischen Ort erreichte. Bevor er sie zur Villa fuhr, drehte Morefield eine Runde durch die Sechshundert-Seelen-Gemeinde. Die Menschen schauten aus den Fenstern ihrer gepflegten Häuser oder über die Zäune ihrer blumenreichen Gärten. Die Leute wollten wissen, wer im Auto des Notars durch ihr Dorf fuhr; sie hatten offene, freundliche Gesichter und grüßten herzlich, als sie in die Gesichter der Fremden blickten. Die skeptische Haltung der Familie Webster verwandelte sich schnell in Begeisterung. 

Schließlich parkte der Royce am Rande des Ortes vor einer hohen Hecke, hinter der sich bereits das Obergeschoss und das Dach der Villa ausmachen ließen. Nachdem Morefield das gusseiserne Tor zum Grundstück geöffnet hatte, und sie eingetreten waren, glaubten sich die Websters in eine traumhafte Märchenwelt versetzt. Sie hatten das nicht sehr gepflegte Haus einer älteren Lady erwartet, stattdessen lag vor ihnen, im Halbschatten zahlreicher Bäume, eine prächtige zweigeschossige Villa. Weinrote Kletterpflanzen bedeckten einen Teil der Front und verliehen dem Gebäude ein romantisches Aussehen. Fünf große Fenster spiegelten das Sonnenlicht, eine breite Treppe führte zu einer Terrasse, von der aus eine gläserne Doppeltür ins Haus führte.

„Großartig!“, entfuhr es Lucy. Sie lebte mit ihrem Mann und ihrem Sohn zwar recht komfortabel in einer Edinburgher Siedlung, aber das war nichts im Vergleich zu dem hier.

„Nicht wahr?“, stimmte Morefield zu, setzte sein Monokel auf und betrachtete das Haus, als sähe er es das erste Mal. „Ihre Großtante hat sich immer sehr um die Villa gekümmert. Die Räumlichkeiten, die Installationen – alles ist in bester Ordnung.“

„Na, dann wollen wir uns das Ganz mal von innen ansehen“, sagte Kevin Webster. Der dreißigjährige Architekt nahm die randlose Brille von der Nase und fuhr sich durch sein mittellanges, gelocktes Haar. Seine Frau neckte ihn immer damit, dass er nach wie vor wie ein junger Student  aussah.

„Ich bleibe draußen!“, rief Hardy. Der Fünfjährige hatte die großen braunen Augen vor Begeisterung aufgerissen. Im Garten lag eine Eiche, die vor Jahren umgestürzt sein mochte. Nichtsdestotrotz lebte der Baum und blühte üppig. Der breite Stamm und die zahlreichen Äste luden zum Klettern ein.

„Lassen Sie ihn ruhig im Freien spielen“, meinte Morefield. „Das gesamte Grundstück ist von der Hecke umschlossen. Es gibt nichts, woran sich der Junge verletzen könnte. Hinter dem Haus gibt es einen kleinen Teich, aber  das Wasser ist nur kniehoch.“

„Gibt es da Enten?“, fragte Hardy.

„Ja“, antwortete Morefield lächelnd. „Und die warten dringend auf jemanden, der sich wieder um sie kümmert.“

„Ich möchte trotzdem, dass du mit hinein kommst, Junior!“, sagte Kevin. „Du kannst dir den Garten anschließend anschauen.“

Hardy war nicht begeistert, nahm aber die Hand seines Vaters und stieg mit ihm und den anderen die Treppe zur Terrasse hinauf. Auch im Inneren der Villa wurden die Websters nicht enttäuscht. Die gläserne Tür hatte sie in einen leeren Saal geführt, dessen Wände in einem freundlichen Beige gestrichen waren. Der Parkettboden glänzte wie neu. Auf der Stirnseite war ein großer Kamin eingelassen, umrahmt von elfenbeinfarbigen Marmor.

„Dieses Zimmer nannte ihre Großtante den Tagesraum“, erklärte Morefield. „Es ist hier bis zum Abend angenehm hell, wobei die Bäume im Garten dafür sorgen, dass der Saal im Sommer nicht überhitzt. Im Winter verbreitet der Kamin eine gemütliche Wärme.“

„Es wirkt alles so sauber - als wäre eben erst renoviert worden“, stellte Lucy fest.

„Obwohl Ihre Großtante testamentarisch verfügt hatte, dass sämtliches Mobiliar verkauft und der Erlös wohltätigen Zwecken zugeführt werden soll, nahm ich mir doch die Freiheit, einen Teil des Geldes zu verwenden, um Haus und Garten in Ordnung bringen zu lassen. Ich hoffe, diese kleine Eigenmächtigkeit war in ihrem Sinne.“ Morefield schmunzelte. 

Es war unmöglich, dem sympathischen Gentleman etwas übel zu nehmen. Außerdem war es durchaus in Lucys und Kevins Interesse, wenn das Haus ordentlich aussah - um so eher würde es sich zu einem guten Preis verkaufen lassen. Sie bewunderten die  Räume des Erdgeschosses, die allesamt im besten Zustand waren. 

„Lasst uns nach oben gehen!“, bat Lucy. Sie fühlte sich wohl und es erschien ihr, als sei diese Villa eigens für sie und ihre Familie gebaut worden. Ihr Pferdeschwanz, zu dem sie ihre blonden Haare zusammen geflochten hatte, wippte, als sie schwungvoll die Treppe hinaufstieg. Hardy überholte sie lachend und begann sofort damit, im Obergeschoss herumzurennen. Kevin und Lucy waren von den hellen und großzügig geschnittenen Zimmern begeistert. Sie trafen ihren Sohn in einem Raum wieder, von dem aus eine Glastür zu einem Balkon führte. 

„Fall nicht runter!“, rief Lucy, als der Junge die Tür öffnete und auf den Balkon stürmte. Doch die gusseiserne Brüstung war hoch und stabil, so dass dem Kind nichts passieren konnte.

„Wenn es mir nicht schon gehören würde, würde ich das Haus kaufen“, meinte Kevin. 

„Hey, ich habe es geerbt, nicht du“, sagte Lucy schmunzelnd zu ihrem Mann.

Kevin nahm sie in den Arm und seufzte. „Ach Lucy, eigentlich wollten wir nur einen Blick auf das unerwartete Erbstück werfen, vielleicht ein oder zwei Tage in Gosswood bleiben... “

„...und mich dann bitten, Haus und Grundstück zu verkaufen“, ergänzte Mr. Morefield. Er zog nachdenklich die Augenbrauen hoch und wirkte ein wenig traurig.

„Vom Balkon aus kann man die Enten sehen!“ Hardy kam mit vor Aufregung geröteten Wangen wieder herein. Er schaute sich im Raum um und sah dann die Erwachsenen an. „Das hier wird mein Zimmer!“, stellte er fest.

Einen Monat später zogen sie in die Villa. Kevin, der als Architekt regelmäßig Aufträge einer führenden Werft erhielt, arbeitete ohnehin fast nur im eigenen Haus. Und für die zwei oder drei Tage im Monat, an denen er aus beruflichen Gründen in die Stadt musste, nahm er gern den langen Anfahrtsweg in Kauf. Die Websters bereuten ihren Umzug bis Ende September nicht. Sie hatten zwar übersehen, dass es nur wenige gleichaltrigen Kinder im Ort gab, doch der Junge liebte den über einen Hektar großen Garten über alles und konnte sich dort wunderbar allein beschäftigen. Nächstes Jahr, wenn er im benachbarten Richford zur Schule kam, würden sich sicherlich Freundschaften ergeben. Damit er bis dahin nicht zu allein war, bekam Hardy einen Retriever-Welpen geschenkt. Er liebte den Hund beinahe abgöttisch, nannte ihn Pebbles, und tobte den ganzen Tag im Freien mit ihm herum. Mr. Morefield erwies sich als zuverlässiger Freund und gab der Familie jede denkbare Hilfe und Unterstützung. Lucy erhielt durch seine Vermittlung eine Halbtagsanstellung in der Kanzlei des örtlichen Schafzüchterverbandes. Wie selbstverständlich wurden die Websters in die Gemeinde aufgenommen. Nur einmal machte der freundliche Mr. Morefield eine Bemerkung, die Kevin und Lucy reichlich schrullig vorkam. Sie betraf die naheliegende Burg und deren Bewohner. Dort oben auf dem Westman-Hill wohne ein kauziger Wissenschaftler und führe zusammen mit seinen Neffen ein sehr zurückgezogenes Leben. Der Notar bat das Ehepaar eindringlich, sich nicht in die Nähe des alten Gemäuers zu begeben und sich auf keinen Fall mit den Bewohnern einzulassen Die Warnung hatten sie nicht besonders ernst genommen, waren seinem Rat aber insoweit gefolgt, als das sie die Nähe der Burg gemieden hatten. 

Lucy hatte sich gerade ein Glas Saft eingeschenkt und während sie trank, schaute sie aus dem Küchenfenster. Die Blätter der Bäume hatten die schönsten Farben angenommen, um den Herbst anzukündigen. Hardy spielte auf der Wiese mit Pebbles, oder besser gesagt, Pebbles mit ihm. Es ging darum, dass der Junge dem Hund hinterherlaufen musste, um ihm ein Stöckchen abzunehmen. Der Vierbeiner stolperte und fiel hin, aber Hardy konnte keinen Vorteil daraus ziehen, denn er stürzte ebenfalls ins Gras. Lucy stellte das Glas ab und lachte. Es war ein Sonntag im September, ein freundlicher sonniger Vormittag und Hardys Mutter war das letzte Mal in ihrem Leben glücklich.

Kevin Webster saß vor einem riesigen Arbeitsblatt, das an einer Halterung aufgespannt war. Von seinem Platz im Obergeschoss aus konnte er einen großen Teil des Gartens überblicken. Er bemerkte sofort die beiden Gestalten, die sich am Gartentor zu schaffen machten. Er wollte erst etwas aus dem Fenster rufen, beschloss dann aber doch, selbst nach unten zu gehen. Im Tagesraum traf er auf Lucy, die ebenfalls in den Garten wollte, weil sie das aufgeregte Bellen des Hundes gehört hatte. So gingen Hardy Eltern gemeinsam hinaus und waren überrascht, als plötzlich zwei merkwürdig aussehende Jungen vor ihnen standen. Der kleine Hardy befand sich etwas abseits und sah die ungebetenen Besucher ängstlich an. Pebbles, der sich nun ruhig verhielt, hatte die Ohren angelegt und den Schwanz zwischen die Hinterläufe geklemmt. Von einer Sekunde zur anderen jagte er davon, um sich in der Tiefe des Gartens zu verstecken.

„Tag, Ma’am, Tag Sir!“, sagte Barany, der sich auf eine neue Taktik verlegt hatte, nachdem er vor knapp zwei Stunden festgestellt hatte, dass Menschen nicht so ungefährlich waren, wie er bislang angenommen hatte. Demur, der neben ihm stand, nickte verlegen.

Kevin erwiderte den Gruß nicht. „Verratet mir mal, wie ihr auf die Idee kommt, einfach auf unser Grundstück zu spazieren?“

Barany gab Demur einen Knuff. „Ich habe dir doch gesagt, dass wir klingeln müssen!“ 

„Wer seid ihr überhaupt?“, fragte Lucy.

Die Beiden nannten ihre Namen. 

„Wir kommen aus der Burg“, fügte Barany hinzu. „Wir leben oben auf dem Westman-Hill mit unserem Onkel, dem Count Lucius of Alkahest. Wir haben gehört, dass Sie neu in Gosswood sind und das hier auch ein Kind wohnt. Und da dachten wir, wir sagen mal Guten Tag.“

Als der Name Alkahest fiel, ging Kevin und Lucy gleichzeitig die Warnung von Mr. Morefield durch den Kopf. Noch bevor sie etwas zu den seltsam aussehenden Jungen sagen konnten, wandte sich Barany an Hardy.

„Na, Kleiner, wie heißt du denn?“

Hardy machte einen Schritt nach hinten und presste trotzig die Lippen zusammen. Da ihnen Barany den Rücken zugewandt hatte, sahen Lucy und Kevin nicht, dass der Dämon ihren Sohn in sekundenschnelle hypnotisierte. Um so erstaunter waren sie, als Hardys Gesicht plötzlich freundlich wurde und er laut und deutlich seinen Namen nannte.

„Wir können ja Ball spielen!“, rief er und wandte sich seinen Eltern zu. „Dürfen Demur und Barany bleiben? Es kommt mich so selten jemand besuchen!“

Kevin und Lucy traten ein wenig beiseite und tuschelten miteinander.

„Das sind die Burschen, vor denen uns Mr. Morefield gewarnt hat, schick sie weg!“, verlangte Lucy.

„Du weißt doch, wie es in den Dörfern ist. Den Namen nach sind sie Ausländer, da sind die Einheimischen schon einmal misstrauisch.“ Dann sprach Kevin noch leiser. „Und dem Aussehen nach wirken sie wie Behinderte - da ist man in der Provinz leicht unten durch. Wir sind moderne junge Menschen, wollen wir uns an der Verteufelung solcher Kinder beteiligen?“

„Du kannst sagen, was du willst – diese Gestalten werden nicht alleine mit Hardy spielen! Vielleicht kommen Sie auf die Idee, ihm einen Stein auf den Kopf zu schlagen oder seinen Kopf in den Teich zu stecken. Meine Toleranz geht nicht so weit, dass ich meinen Sohn einer Gefahr aussetze.“

„Davon kann keine Rede sein. Ich bleibe im Garten und sehe den Dreien zu - ich kann ohnehin eine Pause vertragen!“

„Du versprichst, dass du sie nicht aus den Augen lässt? Ich wollte jetzt nämlich das Mittagessen vorbereiten!“

„Ich werde die  Knaben beobachten wie der Fuchs die Gans, mein Ehrenwort drauf.“

„Okay,“ sagte Lucy. Sie sprach nun wieder laut und blickte in Richtung der Jungen. „Aber es wir nur auf dem Grundstück gespielt, ist das klar?“

Demur und Barany nickten und Hardy rannte begeistert los. Einige Sekunden später erschien er und hielt einen rotgepunkteten Plastikball in der Hand. Während sich die drei Jungen eine freie Stelle suchten und sich gegenseitig den Ball zuwarfen, ging Lucy ins Haus, um Kevin eine warme Jacke und seine Fußball-Zeitschrift zu bringen. Auf der Terrasse stand ein kleiner Gartentisch mit vier Stühlen und Hardys Vater hatte dort Platz genommen. Bald hielt er eine in der herbstlichen Kühle dampfende Teetasse in der Hand und sah mehr auf die herumalbernden Jungen als in seine Zeitschrift. Das Spiel mit den größeren Buben machte Hardy sichtlich Spaß. Die hypnotische Wirkung, die Barany auf ihn ausgeübt hatte, war verflogen. Aber nachdem das Eis einmal gebrochen war, waren die Bedenken des Fünfjährigen gegen die merkwürdigen großen Jungen nicht mehr vorhanden. Der Ball landete, nach einem absichtlich zu weit geratenen Wurf Baranys, inmitten eines Gebüsches. Während Demur versuchte, den Ball aus dem Gestrüpp zu befreien, sprang sein Cousin zu ihm. Er schob die Sträucher auseinander, um den Anschein zu wecken, er würde helfen.    

„Sag mal, Demur, dir scheint dieser Schwachsinn hier Spaß zu machen?“

„Du warst es, der uns hierher gebracht hat. Und du warst es auch, der vorschlug, mit dem Jungen zu spielen!“, gab Demur zurück.

„Aber damit ist jetzt Schluss! Wenn die Hypnose bei dem Balg geklappt hat, dann wird die auch bei dem großen Dummkopf funktionieren, der uns von der Terrasse aus beobachtet.“ Barany hielt jetzt den Ball in den Händen und warf ihm Hardy zu. „Hier, fang! Ich habe etwas mit deinem alten Herrn zu besprechen, du kannst so lange allein mit meinem Cousin spielen.“

Er wartete, bis Demur wieder seine Spielposition eingenommen hatte und stieg dann die Terrasse hinauf. Kevin Webster blickte von seiner Zeitschrift auf, aber bevor er etwas sagen konnte, wurde er von dem Leuchten in Baranys Augen gebannt. Er hielt in der Bewegung inne und wurde innerhalb von Sekunden vollkommen starr. Der dicke Dämonenjunge sah zum Haus und horchte. Von Hardys Mutter war weder etwas zu sehen noch zu hören. Er grinste zufrieden und nahm die Tasse vom Gartentisch, die noch halb mit lauem Tee gefüllt war. Langsam schüttete er dem  Mann die Flüssigkeit in die lockigen Haare. Dünne Rinnsale liefen dem Regungslosen über das Gesicht und tropften dann auf seine Kleidung. Barany Alkahest wandte sich kichernd ab – er konnte sich also auf seine hypnotischen Kräfte voll und ganz verlassen. 

Demur und Hardy waren so im Spiel vertieft, dass sie nichts von den Geschehnissen auf der Terrasse mitbekommen hatten. 

Barany trat zu ihnen und lächelte den Kleinen an. „Was ist denn hinter dem Haus?“

„Da haben wir einen Teich mit Enten drinnen!“, sagte Hardy stolz.

„Ui, zeigst du uns das mal?“

Angetrieben von kindlichem Eifer drehte der Kleine sich um und lief zur Rückseite der Villa. Barany schob den Unterkiefer nach vorne, grinste gemein und folgte ihm.  Kevin Webster saß währenddessen reglos auf seinem Stuhl, es sah aus, als fixiere er einen imaginären Punkt im Garten. Demur konnte sich vorstellen, was sein Cousin mit dem Mann angestellt hatte. Es sah ganz so aus, als ginge der Plan des Dicken diesmal auf. Als Demur den Teich erreichte, war Hardy dabei, die Namen der einzelnen Enten aufzusagen. Dem Federvieh war die Anwesenheit der Dämonen jedoch nicht geheuer - kreischend flüchteten sie sich ans gegenüberliegende Ufer und verschwanden hinter einem Haselnussstrauch.

„Hey, ihr habt ja wirklich tolle Enten!“ Barany spielte den Begeisterten. „Wäre doch schade, wenn sie beim Fußballspielen einen Ball gegen den Schnabel bekommen würden. Wir sollten draußen spielen.“

„Ich darf nicht aus den Garten hinaus“, rief der Junge. 

„Doch du darfst!“, beschwichtigte ihn Barany. „Ich habe gerade mit deinem Vater gesprochen, er hat es erlaubt!“

„Wirklich?“

„Ich würde doch nicht lügen! Stimmt das, Demur, oder nicht?“ Das Grinsen auf seinem Gesicht war so breit, dass die Pausbacken nach oben wanderten und die funkelnden Schweinsäuglein des feisten Dämonenjungen beinahe verdeckten.  

Demur zögerte einen Moment mit der Antwort.

„Ja, stimmt“, sagte er dann.  Sein schmales, bleiches Gesicht wirkte nachdenklich. Er konnte nicht genau sagen, was ihm Unbehagen bereitete, denn schließlich waren Lug und Trug, Gemeinheit und Hinterhältigkeit ein wesentlicher Charakterbestandteil seiner Sippe, seiner Art. Vielleicht hatte Onkel Lucius recht gehabt, als er ihn einen Feigling genannt hatte. 

Die Bestätigung hatte nicht besonders überzeugend geklungen, aber für Hardy reichte sie. Er hatte Vertrauen zu Demur gefasst. Barany nahm den Kleinen bei der Hand und ehe sich das Kind versah, hatte es das Grundstück durch das Gartentor verlassen. Lucy Webster, die am Küchentisch Kartoffeln schälte, bekam nichts vom Verschwinden ihres Sohnes mit - sie verließ sich darauf, dass ihr Mann ein Auge auf die Situation hatte.

Hardy hielt seinen rotweißen Ball umschlungen und wurde von Barany zügig vom Haus weggezogen. Da sich das Grundstück der Websters am Rande Gosswoods befand, erreichten die Jungen bald das Ende der Straße und damit den Fuß des Westman-Hills. Der grasbewachsene Abhang ging nach zwanzig Metern in ein Waldgebiet über. Als Barany den Jungen auf den Hügel zerren wollte, wurde der Kleine misstrauisch.

„Was soll ich denn da oben? Ich denke, wir wollen Fußball spielen?“ Er befreite seine Hand aus dem Griff des Rothaarigen.

„Hinter dem Wald ist eine flache Wiese, sie sieht aus wie ein richtiger Fußballplatz“, sagte Demur. Er staunte darüber, wie ihm die Worte zuflossen, mit denen er versuchte, das Menschenkind hereinzulegen.

„Na also, da hörst du es! Wenn wir noch lange herumstehen, kommen wir  zu nichts mehr, denn du sollst doch zum Abendessen wieder zu Hause sein“, nahm Barany das Stichwort auf, das ihm sein Cousin zugespielt hatte.

Die Argumentation leuchtete Hardy ein und so nahm das Verhängnis seinen Lauf. Er reichte Demur wieder die Hand und die Drei machten sich daran, den Westman-Hill hinaufzusteigen. Ein Stück weiter warteten die herbstlich gefärbten Bäume des Waldes auf sie. Sie durchquerten einen beschatteten Pfad, der in zahlreichen Kurven durch das Unterholz führte. Die Großen schwiegen und Hardy spürte, dass etwas nicht stimmte. Die Äste, die sich über den Weg beugten, schienen nach ihm zu greifen und ihm wurde klamm ums Herz. Sie verließen den Wald und kamen auf eine Wiese. Sie bildete ein schmales Plateau, bevor der Westman-Hill erneut steil anstieg. Zahlreiche rote und gelbe Blüten, die aus den Wildgräsern hervorsprossen, reckten sich der herbstlichen Sonne entgegen.

„Schau Kleiner, wir haben es nicht mehr weit, ganz oben kannst du jetzt Burg Alkahest erkennen“, sagte der dicke Dämon. Er riss einige der hohen Halme heraus, nur um sie sofort wieder fortzuwerfen.

„Nicht mehr weit?“, fragte Hardy vorsichtig.  Seine Stimme klang jetzt sehr dünn. „Ich dachte, wir wollen Fußball spielen.“ Eigentlich wollte er nicht mehr spielen, besonders mit diesem Barany nicht. Viel lieber wollte er nach Hause, zu seiner Mum und zu seinem Dad. Irgendwie bekam Hardy Zweifel daran, dass seine Eltern wirklich über sein Fortgehen Bescheid wussten.

„Spielen?“, fragte Barany geringschätzig. Dann hob er dem Kopf, als sei es ihm eben wieder eingefallen. „Na gut, wirf den dämlichen Ball her!“

Sie schossen den Ball hin und her, wobei keiner der Drei wirklich Lust darauf verspürte. Barany stand zwar der Sinn auf ein Spiel, aber auf ein grausames, ein sadistisches, bei dem er Hardy als Opfer ausersehen hatte. Das Dämonische in ihm brach immer mehr durch, aber er wusste, dass er das Menschenkind unverletzt in die Burg bringen musste. Vor Wut darüber schoss er den Ball gezielt und kraftvoll gegen Hardys Kopf. Der Junge fiel hin und begann zu weinen.

„Musste das sein?“, fragte Demur. Er fand, dass dem Kleinen Schlimmes genug bevorstand und das man ihn vorher nicht noch quälen musste.

„War doch keine Absicht“, log Barany frech grinsend. Er ging zum dem schluchzenden Jungen, packte ihn grob unterm  Arm und zog ihn wieder auf die Beine. „Na, ein großer Bursche wie du wird doch nicht wegen so einer Kleinigkeit heulen.“ Hohn lag in seiner Stimme.

„Das hast du mit Absicht gemacht und es hat weh getan!“ Hardy schüttelte Baranys Hand ab. „Ich möchte jetzt nach Hause!“

Seine Nase blutete eine wenig und er wischte sie sich mit dem Ärmel sauber. Er sah zum Wald hinüber und überlegte einen Augenblick lang , ob er einfach loslaufen sollte, um allein zu Mum und Dad zu kommen. Doch dem Fünfjährigen war das Waldstück riesig erschienen und eigentlich war er sich auch nicht ganz sicher, ob es im Unterholz nicht Bären oder Wölfe geben könnte.

„Oben in der Burg, da wohnt mein Onkel Lucius“, sagte Barany. „Der ist Wissenschaftler, so eine Art Arzt, der sollte sich deinen Kopf mal ansehen.“

Das Kind schaute zu dem Kastell hoch, dass nicht aussah, wie die Burgen aus seinen Bilderbüchern oder wie die, die es aus dem Fernsehen kannte. Diese hier war so dunkel, dass sie auch am helllichten Tage wie ein düsterer Schemen wirkte. Die Sonne vermochte sie nicht richtig erreichen; die Zinnen, Fenster und Türme blieben trotz des blauen Himmels ein dunkler Schatten. Hardy wollte nicht dorthin, zumal er spürte, dass Barany etwas im Schilde führte. 

Der Fünfjährige fasste sich an die Stelle, wo der Ball ihn getroffen hatte. „Es tut schon nicht mehr weh, ich brauche keinen Doktor.“

Eigentlich wäre es an dieser einsamen Stelle kein Problem gewesen, den Kleinen einfach zu packen und hinaufzuschleppen. Doch es bereitete Barany eine hämische Freude, dieses Spiel mit Hardy zu veranstalten. „Deine Mum wäre bestimmt wütend auf uns, wenn wir nicht mit dir zum Arzt gehen, schließlich hat deine Nase geblutet. Weißt du, was das sein kann?“

Das Kind stülpte die Unterlippe nach vorn und schüttelte mit dem Kopf. 

„Eine Gehirnerschütterung!“, behauptete Barany.

Das hatte Hardy schon einmal gehört. „Ist das was Schlimmes?“

„Na klar, davon kann man totgehen! Am besten wir gehen jetzt sofort zur Burg - zu Doktor Alkahest!“ Barany machte ein ernstes Gesicht, musste sich aber anstrengen, um nicht lauthals loszulachen.

„Soll ich?“ Der Fünfjährige sah in Demurs Richtung.

„Schaden kann es nicht“, murmelte der Jüngere der dämonischen Cousins, um gleich darauf beschämt zum Boden zu sehen. Was war nur los mit ihm? Warum hatte er solche Gewissensbisse, dem Jungen die Unwahrheit zu sagen?

Hardy hob seinen Ball auf und trottete den Größeren hinterher. Bald erreichten sie das offen stehende Burgtor und durchschritten es. Nachdem sie quer über den Hof gelaufen waren, öffnete Frederic, der Tag wie Nacht im Dienst war, die hölzerne Flügeltür. Der Bedienstete hatte sie bereits erwartet und trat nun wortlos beiseite, damit die Ankömmlinge die Burg betreten konnten. Wenig später standen Demur, Barany und Hardy in der Halle.

„Der Count wird in wenigen Augenblicken hier sein“, sagte Frederic.

Als von der Treppe her das Geräusch schlurfender Schritte zu hören war, drückte Hardy seinen Ball wie einen Teddybären fest an sich. Oben, am Absatz, erschien eine merkwürdig gekleidete Gestalt. Der Junge konnte sich denken, dass er den Burgherrn vor sich hatte. Der Count of Alkahest kam herunter und ging dann gemessenen Schrittes auf die Drei zu. 

„Ah, die jungen Herren Alkahest haben ihren Auftrag erfüllt. Ich hatte zugegebenermaßen Zweifel daran.“ Er sah Hardy Webster an. „Sehr gut – er eignet sich hervorragend!“

„Ich habe doch gesagt, Onkel Lucius, dass du dich auf mich verlassen kannst“, sagte Barany stolz. 

Demur schwieg. Er konnte auf die vermeintliche Ehre verzichten, ein wehrloses Kind entführt zu haben.

„Sollen wir die Göre gleich in die Alchemistenküche schaffen?“, fragte Barany und schnappte nach Hardys Arm.

Die Augen des Kindes standen unter Tränen. Es spürte, dass hier etwas ganz und gar nicht stimmte und das dieser gruselige alte Mann sicher kein Doktor war.

Der Count schüttelte den Kopf. „So wie ich die Menschen aus Gosswood kenne, werden sie uns heute noch mit ihren Beschwerden und ihrem Gezeter die Zeit stehlen. Ich brauche jedoch Ruhe, um dieses wichtige Experiment durchzuführen. Frederic wird den Balg erst einmal ins Verließ bringen.“

„Sehrwohl, Sir“, sagte der Vasall. Mit einem Schritt war er bei Hardy, packte ihn brutal an der Hand und zog ihn hinter sich her. Der Junge begann zu schreien und zu weinen, doch es half nichts, er wurde von dem Bediensteten durch eine Tür geschleift, die danach krachend in Schloss fiel.

„Es ist besser, wenn ihr bis zum Abendessen in euren Räumen bleibt“, meinte der Count in Richtung seiner Neffen.  Dann wandte er sich um und stieg wieder die Treppe hinauf.

Nachdem er mit Demur im gemeinsamen Zimmer war, ließ sich Barany rücklings auf sein Bett fallen und faltete die Hände hinter den Kopf. Er schloss zufrieden die Augen und stellte sich im Geiste vor, wie der Menschenjunge von der aggressiven Säure zerfressen werden würde. Ein angenehmes Gefühl der Hitze strahlte von seinem dämonischen Herzen aus, um sich im ganzen Körper als Gefühl des Wohlbehagens auszubreiten.

Demur dagegen sah zum Fenster hinaus. Er konnte über den Wald hinweg einige der Dächer des Ortes und die Spitze des Kirchturmes sehen. Der junge Dämon ahnte, dass sich dort unten etwas zusammenbraute, wusste, dass Hardys Eltern und die anderen Menschen aus dem Dorf die Entführung nicht einfach hinnehmen würden. Was hatte sich dieser Dummkopf Barany nur dabei gedacht, den Namen Alkahest zu nennen? Andererseits keimte die Hoffnung in Demur auf, dass die Bürger Gosswoods bereits auf den Weg seien, um den Tod Hardy Websters zu verhindern.

***
Bis acht Uhr abends geschah nichts. Sie saßen im Saal und nahmen ihr Abendessen zu sich. Onkel Lucius war gut gestimmt, wie seit langem nicht mehr. Sie verschlangen halbrohes Fleisch und tranken schweren Wein. Frederic musste mehrmals in den Keller, um neue Flaschen für die Dämonen zu besorgen. Bei den Schwarzblütigen war es nichts ungewöhnliches, dass auch Heranwachsende berauschende Stoffe zu sich nahmen – es benötigte erhebliche Mengen Alkohol, um bei den Kreaturen der Nacht eine Trunkenheit zu bewirken. Demur aß lustlos ein blutiges Steak. Der Wein bewirkte zumindest, dass er sich etwas entspannte und seine Gedanken nicht ständig um den verängstigten Jungen kreisten, der irgendwo in den tiefen Gewölben in eine karge, dunkle Zelle gesperrt worden war. Von welcher  Furcht musste das einsame Kind erfüllt sein? 

„Was ist los, Demur?“, fragte Barany. Die Worte waren kaum zu verstehen, denn der junge Dämon sprach mit vollem Mund. „Geht es dir nicht gut oder schmeckt es dir nicht?“

Der wohlbeleibte Dämonenjunge hatte nicht wirklich Interesse am Befinden anderer. Vielmehr lag ihm daran, Onkel Lucius darauf aufmerksam zu machen, dass Demur wieder einmal aus der Rolle fiel. In diesem Augenblick vernahmen die Dämonen, dass der Türklopfer betätigt wurde. Der Diener wollte seiner Aufgabe nachkommen und öffnen, doch Lucius hielt ihn davon ab.

„Bleib bei den Jungen, Frederic! Ich übernehme das.“

Während erneut, diesmal heftiger, geklopft wurde, stand der alte Vampir auf und verließ den Saal in Richtung Halle. Natürlich waren Barany und Demur neugierig und schlichen ihm leise hinterher. Im Schatten einer Säule verborgen  blieben sie stehen und sahen, wie ihr Onkel die Tür öffnete

Drei Männer standen vor dem Eingang. Einer von ihnen hatte eine Halbglatze und trug einen zerknitterten Regenmantel, ein anderer war ein ergrauter älterer Herr, der vornehm gekleidet war, ein Monokel baumelte an seinem Blazer. Der Dritte schließlich war etwas jünger und trug eine Polizeiuniform

„Count Lucius of Alkahest?“, fragte der Mann im Regenmantel.

„Ist es nicht mehr üblich, dass sich die Besucher zuerst vorstellen?“, fragte Lucius zurück.

„Mein Name ist Max Forrester, ich bin Polizei-Inspektor im hiesigen Distrikt. Das ist Constable Fisher und das Mr. Morefield, Anwalt und Notar aus Richford.“

„Ich bin in der Tat der Count of Alkahest. Womit kann ich Ihnen dienen?“ Er sah an den Männern vorbei und stellte fest, dass sich auf dem Zufahrtsweg drei Polizeifahrzeuge versammelt hatten. Im Burghof selbst standen zehn Polizisten und warteten offensichtlich auf den Befehl, das Kastell zu durchsuchen.

„Ein kleiner Junge aus dem Dorf ist seit dem Nachmittag verschwunden. Sein Name ist Hardy Webster. Er wurde zuletzt mit zwei größeren Burschen gesehen, die sich als ihre Neffen ausgaben. Sie werden verstehen, dass wir nun einige Fragen haben und uns bei Ihnen umsehen möchten.“

„Wenn ich Ihnen damit helfen kann, beantworte ich Ihre Fragen. Allerdings mag ich es nicht, wenn Fremde in meinem Haus herumschnüffeln“, sagte er mit einem wütenden Blick auf die Beamten im Hintergrund, die jetzt ein gutes Stück näher gekommen waren. Der Count war verwirrt, denn mit dem Auftauchen so vieler Menschen hatte er nicht gerechnet. „Soweit mir bekannt ist - und insofern die Polizei sich auch in der heutigen Zeit noch an die Gesetze halten muss - benötigen Sie einen richterlichen Auftrag, um sich gegen den Willen eines Eigentümers in dessen Haus umzusehen.“

„Das ist richtig“, brummte Inspektor Forrester und nun nahm auch sein Gesicht einen harten Ausdruck an. „Aber in bestimmten Fällen sieht das Gesetz vor, dass die Polizei ohne Durchsuchungsbefehl sogar eine Burg auf den Kopf stellen darf.“ Er machte eine Pause und sprach dann etwas moderater weiter: „Allerdings können wir uns auch erst einmal unterhalten, ohne das sämtliche Beamte mit ins Haus kommen. Vielleicht lässt sich die Angelegenheit ohne großen Aufwand klären.“

Während er den letzten Satz aussprach, warf der Inspektor einen vielsagenden Seitenblick auf Mr. Morefield und dem Count wurde augenblicklich klar, das dieser mondän wirkende Mann in der Umgebung eine bedeutende Persönlichkeit war. Ohne Frage hatte der Notar seinen Einfluss geltend gemacht und bewirkt, dass die Polizei  mit einem größeren Aufgebot erschienen war. 

„Natürlich, lassen Sie uns reden. Bitte treten Sie ein!“ Der Count gab sich jovial.

Die drei Männer kamen in die Halle und der alte Vampir schloss die Tür hinter ihnen. Er hatte jedoch nicht die allergeringste Absicht, sich den Fragen der Männer zu stellen, geschweige denn, ihnen einen Blick in das alte Gemäuer zu gestatten. Als er mit dem Rücken zu Morefield und dem jungen Polizisten stand, leuchteten die Pupillen des Dämons rot. Er blickte Inspektor Forrester in die Auge und sofort wurde der Blick des Beamten glasig - leicht schwankend blieb er auf der Stelle stehen. Der Count drehte sich um und nahm sich den jungen Constable vor, der noch einfacher zu hypnotisieren war als sein Vorgesetzter. Das ganze ging so schnell vor sich, das Mr. Morefield, der fassungslos danebenstand, keinen Alarm geben konnte. 

Ungläubig sah der Notar den Vampir an. „Ich wusste, dass du ein Dämon bist, aber das du solche Macht hast... .“ 

Er blickte in die glühenden Augen des Vampirs. Doch nun stieß Lucius auf Widerstand. Entweder war Morefield nicht so leicht zu beeinflussen oder er war im Moment zu aufgeregt, als dass die Hypnose ihn erreichen konnte.  

„Du alter Narr, ich könnte dich mit einem Fingerschnippen töten“, stellte der Count kaltblütig fest. „Doch wenn die Polizisten dich nicht wieder herauskommen sehen, habe ich mehr Ärger am Hals als ohnehin schon. Und danach steht mir nicht der Sinn, nur deshalb lasse ich dich am Leben! Schätze dich glücklich, dass du die Begegnung mit mir überlebt hast!“

Morefield sah den Dämon mit einer Mischung aus Abscheu und Verzweiflung an. „Ich flehe dich an, Alkahest, lass das unschuldige Kind frei! Ich habe die Familie Webster nach Gosswood geholt und mich träfe die Schuld, wenn Hardy etwas passiert.“

Der Count of Alkahest wandte sich grinsend ab. Als Morefield ihm wütend folgen wollte, wurde er von Inspektor Forrester und Constable Fisher festgehalten. Die Bewegungslosigkeit war von den Polizisten gewichen. 

„Nun langt es aber, Sir!“, sagte Forrester. „Wir haben uns ausführlich mit dem Count unterhalten und uns hier gründlich umgesehen. Es ist ausgeschlossen, dass der kleine Webster hier ist. Sehen Sie doch endlich ein, Morefield, dass Sie sich da in etwas verrannt haben!“

Sie zogen den sich wehrenden Notar zur Tür und stießen ihn ins Freie. Demur und Barany kamen aus ihrem Versteck hervor und liefen zum Fenster, um zu sehen, was im Hof geschah. Morefield wurde nun von mehreren Beamten bedrängt, denen er aufgebracht schilderte, was tatsächlich vorgefallen war. Forrester gab den Befehl, den Notar vom Grundstück schaffen zu lassen. Doch dann erschienen auch Hardys Eltern und es gab einen regelrechten Tumult. Den Websters war schließlich klar, dass Demur und Barany irgendetwas mit ihrem einzigen Kind angestellt hatten. Gegen die Übermacht der Polizisten hatten sie jedoch keine Chance - zusammen mit Morefield wurden sie vom Grundstück gedrängt. Nachdem sich niemand mehr auf dem Burghof aufhielt, begab sich Frederic nach Draußen und verschloss das gusseiserne Tor.

Als er wieder hereinkam, verriegelte er auch die Tür zur Halle. Anschließend schaute er die dämonischen Cousins herablassend an. 

„Da haben uns die jungen Herren ja etwas eingebrockt. Aber falls sich die Websters und dieser Notar keinen Hubschrauber mieten, wird es ihnen sehr schwer fallen, in die Burg zu gelangen.“ 

***                                                                    

„Ich habe die Umgebung von magischen Augen erkunden lassen, sie haben mir bestätigt, dass wieder Ruhe herrscht“, sagte der Count of Alkahest zwei Stunden später zu Demur und Barany. „Es wird Zeit, dass ihr den Balg aus seinem Gefängnis holt und in die Alchemistenküche bringt! Frederic wird euch zu ihm führen.“

Die Jungen folgten dem Diener in den südlichen Komplex der Burg. Es ging durch verlassene Bereiche, die nie geheizt wurden und entsprechend feucht und kühl waren. Die  Dämonen kannten diese Räumlichkeiten, da sie sich oft in allen möglichen Winkeln herumtrieben. Der Diener hatte einen Schlüsselbund dabei, mit dem er jetzt eine niedrige Tür öffnete, hinter der Demur und Barany bisher eine Abstellkammer vermutet hatten. Sie bückten sich und kamen in einen stockdunklen Gang, der nicht höher als einhunderundfünfzig Zentimeter war. Frederic schaltete die Taschenlampe ein und ging weiterhin voran. Es war unbequem in dem schmalen, niedrigen Stollen, doch nach knapp zehn Metern machte sich der Diener an einer Bodenluke zu schaffen, die schließlich knarrend aufschwang.

„Wir müssen eine Holzleiter hinuntersteigen, es sind über fünfzig Sprossen“, sagte er und verschwand in dem Schacht.

Vor einigen Tagen, als Demur und Barany noch nicht verstritten waren, wäre dies ein großartiges Abenteuer für sie gewesen. Die Jungen hatten es geliebt, unbekannte Ecken der Burg zu erkunden, durch dunkle Gänge und feuchte Verließe zu krauchen. Doch nun ging ihnen anderes durch den Sinn. Für Barany stand die Vorfreude auf Hardys Tod im Vordergrund, denn das Grausame, Dämonische war vollends in ihm erwacht. Demur dagegen war irritiert. Sein Cousin, bisher sein einziger Freund, war ihm fremd geworden. Es zeichnete sich ab, dass Barany sich zu einem der fürchterlichsten Dämonen der Alkahest-Sippe, die sonst aus unauffälligen Alchemisten und Magiern bestand, entwickeln würde. Außerdem spürte Demur eine seltsame Verbundenheit mit dem Menschenkind und dieses Gefühl verwirrte ihn. Während bei Barany das Dämonische zu früh und zu stark in Erscheinung trat, so war es bei Demur schwach bis gar nicht vorhanden.  

Am Ende der Leiter wartete Frederic. Es führte sie nun durch einen zwei Meter hohen Tunnel, der rundum mit Natursteinen befestigt war. Bald bemerkten die Jungen, dass zu beiden Seiten des Ganges schwere Holztüren eingelassen waren. Der Tunnel lief recht steil nach unten und schien kein Ende zu nehmen.

„Hinter den Türen sind die Zellen, in denen die Alkahests im Mittelalter ihre Opfer zu halten pflegten“, stellte Frederic fest. „In insgesamt fünfzig Kerkern wurden Menschen schlimmer als Tiere gehalten.“

„Dienten Sie den Alchemisten für ihre Experimente?“, fragte Demur.

„Wohl auch“, antwortete der Diener, der in diesen düsterem Gewölbe ungewöhnlich gesprächig war. „Damals kam es aber vor, dass Mitglieder der Schwarzen Familie von menschlichen Dämonenjägern bedroht wurden. Dann zogen sich die Alkahests auf ihre Burg zurück und hier, in ihren Kerkern, hatten sie einen Vorrat an Fleisch und Blut, mit dem sie sich die Zeit vertreiben konnten.“ Deutlich ließ sich die Begeisterung aus Frederics Stimme heraushören, wenn er von den grausamen Taten der Dämonen sprach.

„Die Alkahests waren also nicht immer eine verweichlichte Alchemisten-Sippe, deren Mitglieder im stillen Kämmerlein sinnlose Forschungen betrieben und sich nur ab und zu an einem menschlichen Opfer labten!“ Baranys Stimme war tiefer als sonst.

„Ich hoffe, ich höre da keine Klage gegen Ihren werten Onkel heraus?“, rügte Frederic.

Ein tiefes Knurren war die Antwort. Demur erschien es, als sei sein Cousin innerhalb von Sekunden  gewachsen und nun ebenso groß wie Frederic. Eine rötlicher Schein lag über dem Gesicht des jungen Dämons, dass sich immer mehr in eine Fratze verwandelte.

„Und wenn doch? Was wirst du dann tun, Frederic?“ Die Fragen klangen wie Drohungen.

„Wir sind hier, um Hardy aus seiner Zelle zu holen“, ging Demur dazwischen. Seine Augen leuchteten jetzt so wie die seines Cousins – das Zeichen dafür, dass die Dämonen im Dunkeln sehen konnten.

Frederic wurde schlagartig klar, in welcher Situation er sich befand. Er stand zwischen zwei heranwachsenden  Schwarzblütigen, von denen einer unberechenbar war. Der Count of Alkahest, dessen Schutz der Diener sonst genoss, konnte ihm hier unten nicht helfen. Dankbar griff er Demurs Einwand auf. 

„Ich werde jetzt die Zelle des Jungen öffnen. Seht zu, wie ihr den Knaben nach oben bringt!“ Er rasselte mit den Schlüsseln und wenig später schwang eine Kerkertür auf. Die Taschenlampe erhellte das schreckliche Gefängnis.

Baranys nahm wieder sein bisherige Aussehen an und auch Demurs leuchtende Augen verblassten. Die Dämonen kamen näher und sahen den kleinen, blassen Hardy, wie er sich in eine schmutzige Ecke gedrängt hatte. Als Unterlage diente ihm ein wenig feuchtes Stroh. Demur hatte befürchtet, dass das Kind Weinen würde, aber es lag vollkommen apathisch da und blickte ins Leere. Es stand unter Schock. 

„Nun steh schon auf und komm mit - der Onkel Doktor will dich sehen!“ Außer Barany lachte niemand über den schlechten Scherz. 

Hardy regte sich noch immer noch nicht.

Der rothaarige Dämon zuckte mit den Schultern. „Na, gut, wenn der Herr getragen werden möchte, dann werde ich ihn eben tragen.“

Barany ging zu dem Jungen und beugte sich zu ihm hinunter. Das Kind begann, ohne einen Laut von sich zu geben,  mit den Armen um sich zu schlagen und mit den Beinen in alle Richtungen zu treten. Es klatschte, als ein kleiner Schuh die Nase des Dämons traf. Der fettleibige Schwarzblütige wurde wütend und griff zornig nach Hardy – das hätte er nicht tun sollen, denn sofort zerkratzten die kleinen Finger sein Gesicht.  

Die blutende Kinnlade Baranys sackte nach unten. „Dich werde ich lehren, mich zu... “ 

Er brachte den Satz nicht zu Ende - Hardy hatte ihm eine Ladung Dreck in die Fratze geworfen. 

Barany hustete und wischte sich mit den kurzen Fingern den Schmutz aus den Augen. Speiend sprang er in den Gang zurück und sah seinen Cousin wütend an. „Hol du ihn, oder ich bringe ihn um, diesen kleinen Satansbraten!“ 

Der Rothaarige sah sehr wohl Frederics Grinsen, der im Dunkeln stand und sich vor Blicken sicher wähnte. Hardy saß immer noch in seiner Ecke, nur das er jetzt sein Gesicht hinter den kleinen Händen verbarg. Einige seiner Fingernägel waren beim dem verzweifelten Versuch, sich zu verteidigen gerissen und bluteten. Die Brust des Jungen bewegte sich vor Aufregung in schneller Folge auf und ab. Er trug nur sein Sweat-Shirt, die Jacke war ihm von Frederic abgenommen worden. Der rotgepunktete Ball war ebenfalls verschwunden.

„Hardy?“, sagte Demur.

Vorsichtig nahm der Junge die Finger und dann die Hände auseinander. Er ließ die Arme sinken und sah traurig zu Demur.

„Bringst du mich zu Mum?“, fragte er leise. 

Demur schwieg.

„Versprich ihm, was er will!“, zischelte Barany von hinten „Hauptsache, das Miststück kommt mit.“

Demur beachtete seinen Cousin nicht.

„Du tust mir nichts, nicht wahr?“, fragte Hardy, seine Stimme war zittrig.

„Nein, ich tue dir nichts“, sagte Demur, wohlwissend, dass das nicht die ganze Wahrheit war.

„Dann komme ich mit“, sagte Hardy und erhob sich. 

Er reichte dem Dämon die Hand, drückte seine für einen Augenblick ganz besonders fest und sah ihm voller Zuversicht ins Gesicht. Nun wird alles gut, das sagten Hardys Augen. Bei der Vorstellung was den Jungen nun erwarten würde, zog sich ein unsichtbares Band um Demurs schwarzes Herz. Hardy schwieg den ganzen Weg über. Nur während er die Leiter hinaufkletterte flüsterte er etwas. Er erzählte von der Lieblingstasse seiner Mutter, die er zerbrochen habe, und die er ihr nun von seinem Taschengeld ersetzen wolle.  

Sie verließen den Südtrakt der Burg, kamen in die Halle und stiegen die Treppe zur Alchemistenküche hinunter. Hardy ging teilnahmslos mit, wie ein zum Tode Verurteilter auf dem Wege zum elektrischen Stuhl. Demur sollte nie das Gefühl vergessen, wie die kleinen Hände sich von den seinen lösten, als Barany den Jungen von ihm weg zog. Der feiste Dämon hob das Kind hoch - einen Arm legte er hinter den Rücken, einen unter die Kniebeugen. Es bedurfte keiner Anweisung, keiner Aufforderung des Counts mehr, für das, was nun zu geschehen hatte. Für einige Sekunden erwachte Hardy aus der Lethargie, die sein Unterbewusstsein wie eine Schutzhülle um ihn gelegt hatte. Als er zum Tisch getragen wurde, zur Wanne mit der schrecklichen Säure, öffneten sich seine Augen weit. Er sah Demur hilfesuchend an. ‚Ich habe dir doch vertraut’, sagte der Blick, der sich dem Dämon ins schwarze Herz brannte.

Soweit Demur Alkahest es später sagen konnte, starb Hardy schnell und schmerzlos. Barany legte den Jungen in die Wanne und drückte ihn sofort unter die Oberfläche. Das Kind gab keinen Laut von sich und wäre auch nicht dazu gekommen. Die Säure zerfraß es in Bruchteilen von Sekunden. Was übrig blieb, waren Kleidungsstücke die plötzlich an der Oberfläche trieben, da nur organische Zellstrukturen zersetzt wurden.

„Das Experiment ist gelungen“, stellte der Count zufrieden aber sachlich fest.

Barany hörte nicht zu. Die schreckliche Tat hatte ihn in einen rauschartigen Zustand versetzt, der den Höhepunkt seines bisherigen dämonischen Lebens darstellte. Demur dagegen blieb den Rest des Tages still und nachdenklich. Zu seiner Erleichterung zeigten sich Onkel Lucius und Barany nicht sonderlich gesprächig, so dass er bis zum Abendessen seine Ruhe hatte. Danach ging er auf sein Zimmer und legte sich ins Bett, aber es dauerte eine Weile, bis er einschlafen konnte. Er spürte, dass etwas in ihm zerbrochen war.

***
Am nächsten Morgen rechneten die Bewohner der Burg eigentlich mit dem Erscheinen der Polizei, dennoch gab der Count seinen Neffen keinerlei Instruktionen. Er vertraute ganz auf seine magischen Kräfte und ging nicht davon aus, dass Demur und Barany etwas gefragt werden würden. Doch als sie beim Frühstück saßen, klingelte das Telefon. Frederic nahm das Gespräch an und richtete anschließend aus, was ihm Inspektor Forrester aufgetragen hatte: Sowohl der Count als auch seine Neffen sollten am nächsten Tag in Richford auf der Polizeiwache erscheinen. Der Vampir zeigte kein Reaktion und ließ auch nicht verlauten, wie er mit dieser neuen Situation umzugehen gedenke. Er saß ruhig da und nahm weiterhin sein Frühstück ein.

„Heute werden wir die Burg nicht verlassen dürfen, oder?“, fragte Barany. Er nahm an, dass sein Onkel Zurückhaltung verlangen würde, bis sich die Aufregung gelegt hatte, die durch das Verschwinden  Hardy Websters entstanden war.

„Wollt ihr euch vor den Menschen verkriechen? Fürchtet ihr sie so sehr? Versteckt euch oder geht hinaus – von mir aus könnt ihr treiben, was ihr wollt!“, sprach der Alte und erhob sich. „Ich für meinen Teil werde mich meinen Forschungen widmen.“

Frederic eilte herbei, um den Stuhl seines Herrn beiseite zu rücken. Der Count verließ den Saal, um sich in seine Kemenate zu begeben. Im Grunde genommen ärgerte er sich darüber, die letzten Tage an die Jungen verschwendet zu haben. Sie hatten sich zwar nicht als vollkommen unfähig erwiesen, aber es widerstrebte ihm, diesen Burschen allzu viele Geheimnisse anzuvertrauen. Barany war seiner Meinung nach ein grobschlächtiger Klotz, der niemals in der Lage sein würde, die alchemistische Tradition der Alkahests fortzusetzen. Und Demur schien kein richtiger Dämon zu sein, offensichtlich wurde er von Skrupel und Mitleid geplagt.

Lucius of Alkahest war ein Einzelgänger, der glaubte, jedem Menschen und auch jedem Dämon überlegen zu sein. Er meinte, sich von der Schwarzen Familie abzusondern zu können. Der Vampir besaß nicht nur die Burg in den Southern Uplands, auch ein Schloss im Hochland gehörte ihm. Er konnte sich zurückziehen, wohin es ihm beliebte. Zur Not kam er seinen Pflichten innerhalb der Schwarzen Familie nach, war aber froh, wenn er seine Ruhe vor den oft unzivilisierten, wilden Artgenossen hatte. Daran, dass er vielleicht einmal auf die Hilfe der Familie angewiesen sein könnte, dachte er nicht. So konnte er sich auch nicht vorstellen, dass seine Abgeschiedenheit und seine Überheblichkeit sehr bald zu einem Problem heranwachsen würden.

Der Count hatte den Zugang zum Turm erreicht. Verstohlen blickte er in alle Richtungen, murmelte einen Zauberspruch und ließ seine Hände unsichtbare Buchstaben in die Luft malen. Es knackte, als sich das Schloss öffnete. Lautlos schwang die schwere, hölzerne Tür auf und Lucius betrat die dahinterliegende Treppe, die zu seiner Kemenate führte. Er stöhnte vor Anstrengung, als er sich an den steilen Aufstieg machte. Es wurde höchste Zeit, dass er sein Lebenselixier zu sich nahm, um neue körperliche und magische Kräfte zu erhalten. Am Ende der Treppe fand sich eine weitere Tür. Als der Vampir sie öffnete, lag die kreisrunde, kamingeheizte Kemenate vor ihm.

Im oberen Bereich der Wände befanden sich Regale, die den ganzen Raum umschlossen. Dichtgedrängt standen ledergebundene Bücher und altmodische Aktenordner nebeneinander. Hier hatte der Count die Ergebnisse seiner jahrhundertealten Forschungsarbeiten niedergeschrieben und aufbewahrt, sein gesammeltes Wissen befand sich in diesem Raum. In einer Alchemistenküche war immer mit dem Ausbruch eines Feuers zu rechnen, die wirklich wichtigen Unterlagen wären dort nicht sicher gewesen. Daher bewahrte er seine Aufzeichnungen in diesem Turm auf. Er benutze für seine Niederschriften eigene Symbole, seinen eigenen Code, so dass niemand anderes als er selbst mit den Unterlagen etwas anfangen konnte. In der Mitte der Kemenate stand ein klotziger, ungeschlachter Schreibtisch, der den Charakter des alten Vampirs wiederspiegelte. Alles war exakt und ordentlich aufgereiht, jeder Bleistift befand sich an seinem Platz, jeder Gegenstand war da, wo er hingehörte. In den Köpfen der anderen Dämonen, ja sogar in dem des Fürsten der Finsternis, herrschte Chaos, davon war Alkahest fest überzeugt. Deshalb würden es diese Kreaturen, die in seinen Augen nicht weiter entwickelt waren als die Menschen, niemals zur Weltherrschaft bringen. Ausdauer und Selbstdisziplin, dass waren die Eigenschaften, die unverzichtbar für jeglichen Erfolg waren. Doch er selbst hatte keine Ambitionen, eine wichtige Rolle innerhalb der Schwarzen Familie zu spielen. Warum auch? Welchen Vorteil sollte es bringen, welche Genugtuung würde er davon haben, über diese Dummköpfe zu herrschen? Er verfolgte seine eigenen bescheidenen Ziele. Eines davon war die Entwicklung des Alkahest, der alles zersetzenden Säure. Er war der Entwicklung der Substanz ein gutes Stück näher gekommen, indem er nun einen Stoff erschaffen hatte, der nur die organischen Bestandteile von Tieren und Menschen angriff. Das Gespräch, dass er mit den Jungen geführt hatte, war in dieser Hinsicht nicht ganz ehrlich gewesen. Er benötigte keine Säure, die seine Opfer zersetzte. So etwas war für ihn als Magier und Alchemisten ohnehin kein Problem. Er benötigte das Zeug auch nicht, um damit Feinde zu bekämpfen, denn potentielle Gegner würden nicht dazu kommen, sich mit ihm anzulegen, meinte er. Ihn interessierte nur, dass sich die Wirkung der Säure auf bestimmte Substanzen einschränken ließ – somit war sie eines der Mosaiksteinchen, die zusammengesetzt die Prima Materia ergeben würden.

Der Count nahm einige handschriftliche Aufzeichnungen vom Schreibtisch, die sich mit der Herstellung eines anderen Stoffes beschäftigten: magisches Theriak! Er war vor einigen Wochen auf die Idee gekommen, aus dem Allheilmittel ein Rauschgift zu entwickeln, mit dem er sich Menschen wie Dämonen untertan machen konnte. Doch nun legte er die Unterlagen in eine Truhe, dieses Thema hatte Zeit, damit würde er sich erst in den nächsten Monaten oder sogar Jahren  beschäftigen. Für ihn war es nur wichtig, stets ein Ziel vor Augen zu haben. Er wollte nicht sein, wie diese willenlosen Kreaturen, die sich von ihren Trieben und Instinkten leiten ließen. Kreaturen, wie es die meisten Menschen und Dämonen waren. 

Der Vampir wandte sich nun sechs großen Gläsern zu, die sich verborgen unter einem Tuch befanden. Langsam zog er den Loden beiseite und schaute auf die Behälter – jeder einzelne war einen halben Meter hoch und hatte einen Durchmesser von zwanzig Zentimetern. Sie waren jeweils zur Hälfte mit einer roten Flüssigkeit gefüllt, die von einer Art Eigenleben beseelt war. Es hatte den Anschein, dass die zähflüssige Masse die Anwesenheit des Counts spürte, denn sie begann zu brodeln und hin und her zu wogen. Der Vampir berührte ein Glas und entfachte damit einen wahren Sturm innerhalb des Behältnisses: Der Inhalt wollte ausweichen! 

„Ja, versuche nur zu fliehen, edles Nass!“, sagte Lucius in Richtung der roten Flüssigkeit, die nichts anderes war als Blut. Es lebte, denn der Count hatte es auf magische Weise haltbar gemacht, um es lange Zeit zur Verfügung zu haben. Dabei war ein merkwürdiger Effekt entstanden: Der Lebenssaft blieb nicht nur warm und schmackhaft, sondern schien auch so etwas wie ein Bewusstsein zu entwickeln. Ein Phänomen, mit dem sich der alte Vampir noch beschäftigen wollte. Er öffnete das Glas, hielt es sich an den Mund und trank es sabbernd und laut schmatzend leer. Anschließend rülpste er und setzte sich auf den Steinboden; er verfiel in eine Art Starre. Die große Menge Blut, die jetzt in seinen Eingeweiden pulsierte, würde dafür sorgen, dass er sich bald wieder jung und stark fühlte. Diese Konserven gaben ihm zwar nicht das besondere Vergnügen, das er hatte, wenn er einen Menschen aussaugte, aber sie erfüllte ihren Zweck dennoch genauso gut. 

Nun legte er sich hin, den prall gefüllten Bauch nach oben gestreckt, und schlief zufrieden ein; der feiste Wanst, der sich hob und senkte, stach bei der sonst mageren Gestalt des Counts besonders hervor. Niemand würde den Vampir dabei sehen, wie er primitiver als ein Tier daniederlag, um sich von seiner abscheulichen Mahlzeit zu erholen.

***
Demur und Barany saßen auf der Hallentreppe. Der Rothaarige ließ gelangweilt einige Steinchen, die er von draußen mitgebracht hatte, auf die Stufen fallen.

„Was meinst du, lieber Cousin, wollen wir in den Wald hinuntergehen und ein Reh für den alten Lucius fangen?“

„Meinst du wirklich, das wäre ein guter Zeitpunkt“, fragte Demur.

„Wir haben ihm die Polizei auf den Hals gehetzt und es wäre doch nicht verkehrt, ein wenig gute Stimmung zu machen. Nun komm, wird dich sicher auch davon abbringen, wegen dem kleinen Hardy Webster Trübsal zu blasen!“

Demur zuckte mit den Schultern und stand auf. „Okay, lass uns gehen! Aber keine dummen Spielchen mehr!“

„Ist schon klar, ich werde dir kein Härchen krümmen – bin lammfromm – versprochen!“

„Fehlt nur noch, dass du beim Himmel schwörst“, sagte Demur sarkastisch.

Sie zogen sich ihre Jacken über und gingen in die Halle hinunter, in der sie zu ihrer Überraschung Frederic antrafen, der seine Dienstbotenkleidung gegen warme Wintersachen getauscht hatte. Um die Schulter trug er ein Gewehr.

„Du willst auf die Jagd gehen, Frederic?“, fragte Demur erstaunt.  

„Jagen? Nein - der Count bat mich, ab und zu mit einer Waffe um die Burg zu gehen und nachzusehen, ob sich irgendwelches Gesindel herumtreibt. Außerdem wies er mich an, die jungen Herren zu begleiten, falls sie  vorhätten, sich ins Freie zu begeben“, antwortete der Dämonendiener. Er zeigte mit dem Daumen auf das Gewehr. „Falls die Eltern von Hardy Webster oder dieser Mr. Morefield auf dumme Gedanken kommen, werde ich ihnen hiermit ein wenig Respekt beibringen.“

„Ein menschlicher Leibwächter!“, höhnte Barany. „Da fühle ich mich doch gleich viel sicherer.“

„Es kann nicht schaden, wenn er ein wenig die Augen offen hält“, wandte Demur ein. „Also lasst uns gehen!“

Die Drei verließen die Burg. Es war ein heller, freundlicher Herbsttag und die wenigen Wolken, die als dünne Striche am Himmel entlang zogen, vermochten die Sonne nicht zu verdecken. Die Jungen und der Diener liefen das begrünte Gelände hinab, das zum Wald führte. Dicht vor dem Gehölz fielen gelbe und braune Blätter schaukelnd von den Ästen herab und bedeckten den Boden als herbstlicher Teppich. Demur trat als Erster in den Schatten der hohen Bäume. Der Geruch von moderndem Holz und von feuchten Blättern stieg ihm in die Nase, aber der Dämon nahm auch die Ausdünstungen der wilden Tiere wahr.

„Haben die jungen Herren vor zu jagen? Wie würde das vonstatten gehen?“, fragte Frederic. Die Cousins brachten mitunter erlegtes Wild in die Burg, aber sie hatten nie erzählt, auf welche Weise sie die Tiere gefangen hatten. Dass die Dämonensprösslinge niemals Waffen trugen, wusste der Diener.

„Du wirst hinter keinem Reh herrennen müssen, Frederic, keine Sorge“, meinte Barany. „Wir schleichen uns an die Biester heran, blicken ihnen in die Augen und machen sie bewegungsunfähig. Den Rest kannst du dir denken.“

Frederic schüttelte den Kopf. „Ich dachte auch gar nicht, dass ich... .“

Er sprach den Satz nicht zu Ende – seine Stimme wurde zu einem Röcheln. Auf dem Hals des Dieners klaffte ein daumengroßes Loch, aus dem nun im Intervall der Halsschlagader Blut hervorgepresst wurde. Es wirkte auf gewisse Weise grotesk, wie er taumelnd versuchte, mit den Händen die Wunde zu verschließen, bevor er zusammenbrach. Demur und Barany machten keine Anstalten, ihm zu helfen. Sie horchten in die Umgebung, denn es war ein Rascheln wie von vielen Füßen zu hören. Und die Geräusche kamen näher.

„Der Kerl mit der Knarre ist tot!“, schrie eine dunkle Stimme.

„Dann schnappt euch die Dämonenbrut!“, antwortete eine andere.

Nun traten ein halbes Dutzend Männer aus dem Wald, sie kamen auf Demur und Barany zu. Die Beiden wandten sich in die andere Richtung, um die Flucht zu ergreifen. Doch auch hier wurden die Äste und Büsche beiseite geschoben und mehrere Männer traten hervor. Die Dämonen waren von mindestens zwanzig Menschen eingekreist, die fast alle ländlich gekleidet waren. Die Leute trugen Gewehre oder große Knüppel, zwei von ihnen hatten Heugabeln in den Händen. Nur Kevin Webster und Mr. Morefield hatten sich anscheinend nicht bewaffnet. Die Gesichter der Umstehenden wirkten zu allem entschlossen, zornig blickten sie die Dämonen an.

„Ich hatte euch gewarnt!“, sagte einer der Männer und steckte sich eine Pistole in die Jacke zurück, auf deren Lauf ein Schalldämpfer geschraubt war. Es war die Waffe, mit der er Frederic niedergestreckt hatte. Sie gehörte Allister Mahooney,  dessen Kind Barany am Vortag entführen wollte. 

„Wir sind einfache Leute, aber nicht dumm! Wir lassen uns von euch Dämonenpack nichts gefallen. Jetzt wird abgerechnet!“

„Aber vorher sagen diese Schweine mir, was sie mit meinem Sohn gemacht haben!“ Kevin Webster trat hervor. Er sah übernächtigt aus, denn seit Hardys Verschwinden hatte er kein Auge mehr zugetan. Mit blutunterlaufenen Augen blickte er erst Demur, dann Barany an. „Los, raus mit der Sprache! Wo ist mein Junge?“

Baranys Augen begannen zu leuchten, er wollte den Mann hypnotisieren. Doch sein Versuch wurde vereitelt, denn Mahooney packte ihn am roten Haarschopf. Der Farmer zog den Kopf des feisten Dämons ruckartig nach hinten.

„Vergiss deine Tricks, kleiner Alkahest! Du kannst unmöglich mit uns allen fertig werden, aber ich glaube, du bist zu dumm, um das zu erkennen.“ Jetzt griff er Baranys Arm und bog ihn hinter den Rücken nach oben. „Und jetzt antworte!“

Barany stöhnte kurz auf, denn der kräftige Mahooney war kurz davor, ihm das Gelenk auszukugeln. Dennoch huschte ein schmutziges Lächeln über sein pausbäckiges Gesicht.

„Dein Sohn?“ Er sah Webster gehässig an. „Den siehst du nie wieder, denn kein Haar ist von ihm übrig geblieben!“

Demur konnte den Unverstand seines Cousins nicht fassen. Sie standen einer Übermacht an Menschen gegenüber, die sich in Lynchstimmung befand und Barany hatte nichts Besseres zu tun, als ihren Zorn zu schüren! Nun war ihre Überlebenschance auf Null gesunken.

Kevin Websters Gesicht wurde bleich - er öffnete den Mund und flüsterte etwas Unverständliches. Seine schlimmste Befürchtung hatte sich als wahr erwiesen und die Worte des Dämons trafen ihn wie ein Schlag. Er spürte, wie ihn die Kraft verließ. In Barany dagegen wuchs innerhalb von Sekunden ein ungeheurer Groll heran: Dieser Mahooney hielt ihn fest wie einen dummen Jungen, und auf der Lichtung standen zwanzig Menschen mit primitiven Waffen und wagten es, leibhaftige Dämonen zu bedrohen. Der Zorn darüber veränderte seinen Körper. Seine Augen wurden wie glühende Kohlen, sein pausbäckiges Gesicht verwandelte sich in eine grausame Fratze. Der Schwarzblütige gab einen kehligen Laut von sich und packte mit der freien Hand, deren Finger sich in scharfe Klauen verwandelt hatten, nach Mahooney. Mit einer blitzschnellen Bewegung warf er den überraschten Farmer zu Boden.  

Einer der umstehenden Männer hob sein Gewehr und zielte auf Barany. 

„Nicht schießen!“, rief Mr. Morefield. „Wir stehen zu dicht beieinander!“

Barany Alkahest, vollkommen wild geworden, stürzte sich auf den Mann mit der Flinte und schlug ihm die krallenbewehrte Klaue ins Gesicht. Mit drei tiefen Striemen im Gesicht torkelte der Getroffene nach hinten, stolperte über einen herumliegenden Ast und blieb wimmernd am Boden liegen. Der Dämon sprang drohend auf die anderen Männer zu, die erschrocken zurückwichen. Demur dachte nicht daran, es seinem Cousin gleichzutun, wagte aber auch keinen Ausbruch.

„Lasst sie nicht entkommen! Zeigt diesen Teufeln, wie Menschen kämpfen!“ Allister Mahooney war wieder auf die Beine gekommen. 

Seine charismatische Stimme motivierte die Männer und ließ sie die natürliche Angst vor Schwarzblütigen vergessen - sie schlossen den Kreis um Barany und Demur wieder enger. 

„Stirb, elendiger Alkahest!“ Ein grauhaariger Mann, weit über sechzig Jahre alt, warf seine Heugabel wie einen Speer auf Barany und zwei der Spitzen blieben im Oberschenkel des Dämons  stecken. Schwarzes Blut quoll durch den Stoff der Hose. 

Barany heulte gepeinigt auf. „Dafür werdet ihr büßen“, knurrte er. 

Aber da irrte er sich. Mahooney schnellte mit einem gewaltigen Satz heran, trat dem Dämon schwungvoll gegen die Beine und brachte ihn damit zu Fall. Er gab ihm keine Chance zu reagieren, sondern sprang auf seinen Rücken. Doch Barany war längst zur Bestie geworden und schüttelte den Angreifer mühelos wieder ab. Er kam aber nicht dazu, sich wieder aufzurichten, denn die anderen Männer griffen sofort an und attackieren ihn mit ihren Stiefeln und Knüppeln. Obwohl er übel malträtiert wurde, wehrte sich Barany verzweifelt. Jetzt bekam er den Grauhaarige zu fassen – er zog ihn nach unten und legte seine Klauen um den Hals des überraschten Mannes. Der Alte wäre verloren gewesen, wenn nicht einer der Landarbeiter seine Heugabel mit Wucht in die Fratze des Schwarzblütigen gestoßen hätte. Barany schrie wie ein verletztes Raubtier – er hatte sein linkes Auge eingebüßt! Bevor der Angreifer ein zweites Mal zustechen konnte, sprang der Dämon auf. Einige der Männer wurden von seinen Krallen getroffen und weggeschleudert. Für einige Augenblicke sah es so aus, als könnte Barany tatsächlich entkommen. Aber plötzlich hielt Mr. Morefield ein langes, glänzendes Messer in den Händen und sprang in das wilde Durcheinander. Er kam dicht an den Schwarzblütigen heran und holte aus. Die Klinge verschwand bis zum Anschlag in der Baranys Brust. Der Dämonenbalg schrie seinen Schmerz hinaus, denn die Schneide bestand aus purem Silber und sein schwarzes Herz war getroffen, sein Tod besiegelt. Doch Mr. Morefield war in Rage und stach immer und immer wieder zu. Er und der zerstückelte Dämonenkadaver waren über und über mit schwarzem, dampfenden Blut bedeckt. Alle Männer starrten gebannt auf die grausige Szene, niemand achtete auf Demur. 

Wenn er eine Chance zur Flucht hatte, dann jetzt, das wusste der junge Dämon. Er wandte sich um und rannte los - in Richtung Burg Alkahest. Sträucher und Äste schlugen ihm ins Gesicht, als er Hals über Kopf versuchte, zu entkommen. Hinter sich hörte er die Rufe der Menschen.

„Der zweite Teufel ist entkommen! Hinterher!“

Schon sah er den Rand des Waldes und die Wiese, die zur Burg hinaufführte. Es knallte und eine Kugel schlug neben ihm in einem Baum ein. Er stolperte, kam wieder hoch und hastete weiter, bis er endlich die Grasfläche erreichte. Die aufgeregten Rufe hinter ihm waren immer noch zu hören. Doch nun zeigte sich die Überlegenheit seines dämonischen Körpers - schnell erreichte er eine Geschwindigkeit, bei der Menschen nicht mithalten konnten. Er raste den Berg hinauf und kam Minuten später zur Burgmauer. Es war nur noch ein kurzes Stück von dem rettenden Eingang entfernt, als er einen weiteren Schuss hörte. Die Kugel traf ihn in den Rücken und blieb in seiner Lunge stecken. 

Da er ein Dämon war spürte er den Schmerz nicht so intensiv, wie ihn ein Mensch empfunden hätte, dennoch stützte er sich stöhnend an der Mauer ab. Zu seinem Glück bestand das Geschoss aus Blei und nicht aus Silber, somit war er nicht ernsthaft verletzt. Zwei Schüsse folgten, eine Kugel traf die Mauer, die andere ging ins Gras. Demur nahm sich zusammen und schleppte sich bis zur eisernen Pforte. Er schob sie auf und fluchte darüber, dass er keinen Schlüssel dabei hatte, um sie hinter sich zu verschließen. Keuchend hastete er über den Burghof und erreichte die Eingangstür, drückte sie mit seinem Körpergewicht auf und warf sie hinter sich zu. Mit zitternden Händen legte er den Riegel vor. Für den Augenblick war er sicher, denn die massive Eichenholztür würden die Männer nicht so schnell aufbrechen können. Die Fenster zum Hof waren vergittert, so dass auch auf diesem Weg niemand ins Innere des Kastells gelangen konnte 

Während ihm das warme Blut über den Rücken lief, schrie Demur erschöpft nach seinem Onkel. Er erhielt keine Antwort.

„Wo steckt der verdammte Vampir?“ Er hustete heftig und spürte, wie es in seiner Lunge rumorte – sein dämonischer Leib versuchte, den Fremdkörper abzustoßen. 

Tagsüber ruhte der Count oft in einem Kellergewölbe, aber Demur wusste nicht, wo genau sich der Sarg des Vampirs befand. Auch er kannte nicht alle Gänge in dem verwirrenden Labyrinth, das sich unter der Burg befand. Viele Zugänge waren durch schwarze Magie verschlossen, so dass er und Barany sie nicht hatten erkunden können. Es gab jedoch noch einen Ort, wo der Alte sich aufhalten könnte: Die Kemenate im Turm! Der verletzte Dämonenjunge schleppte sich durch lange Gänge zum Westflügel und nach einigen Minuten lag eine hölzerne Tür vor ihm. Hinter ihr befand sich die Treppe, die zum geheimen Zimmer des Vampirs hinaufführte.  

Demur stand der Schweiß auf der Stirn. Verzweifelt schlug er mit den Fäusten gegen das Holz und rief den Namen seines Onkels.

„Nun komm schon, du verknöcherter Blutsauger“, murmelte er, nachdem der ohrenbetäubende Krach verklungen war.

Die Männer im Wald waren sehr aufgebracht gewesen und unter der Führung dieses Allister Mahooneys war es ihnen zuzutrauen, dass sie die Burg stürmten. Demur wollte gerade aufbrechen,  um sich in den unterirdischen Verließen des Kastells ein Versteck suchen, als Lucius die Tür doch noch öffnete. Wäre die Situation nicht so angespannt gewesen, hätte das Erscheinungsbild des alten Vampirs den Jungen erheitert: Kinn und Hemd des Count waren mit getrocknetem Blut besudelt und die Haare des Alten waren zersaust, sie standen auf lächerliche Weise von seinem Kopf ab.

Lucius blickte seinen Neffen vorwurfsvoll an. „Was fällt dir ein, du kleiner Narr? Niemand darf mich....“

„Du musst etwas unternehmen, Onkel Lucius! Die Männer aus dem Dorf haben sich zusammengerottet und greifen die Burg an“ , fiel ihm Demur ins Wort.

Wie um die Worte des Jungen zu unterstreichen, dröhnte von der Halle das Geräusch einer Explosion herüber. Offenbar war die Eingangstür gesprengt worden.

„Was war das?“ Der Count schien vorübergehend äußerst begriffsstutzig zu sein.

„Ich sage dir doch, die Menschen aus Gosswood stürmen die Burg, sie wollen den Tod des kleinen Jungen rächen - Barany und Frederic sind bereits tot!“

Die besudelte Kinnlade des Vampirs fiel nach unten. „Frederic tot? Mein treuer Diener?“ An seinen Neffen verschwendete er keinen Gedanken.

„Ja, und wir werden auch bald tot sein, wenn wir nicht bald von hier verschwinden.“

Nun drangen aufgeregte Rufe zu ihnen. Offenbar teilte Allister Mahooney seine Leute  ein – sie sollten die Burg durchsuchen.

„Menschen haben es gewagt, hier einzudringen!“ Endlich hatte Lucius of Alkahest es begriffen „Nun denn, sie werden die Stärke eines mächtigen Dämons zu spüren bekommen!“

Der Lärm und das Geschrei wurden immer lauter – die Eindringlinge kamen näher! 

Deutlich hörten sie die Stimme Mahooneys. „Wo steckst du, Lucius, du dreckiger Vampir? Wir wollen dich mit Weihwasser und Knoblauch füttern und anschließend deine verdammte Burg in die Luft sprengen! Du wirst dich nie mehr am Blute unschuldiger Menschen laben, denn ich persönlich werde dir einen Holzpflock in deinen widerlichen Leib rammen!“

Der Farmer war noch nicht zu sehen, aber er konnte höchstens zwanzig Meter entfernt sein Nun überwand der Count seine Lethargie. „Los komm, Demur, diese Leute werden gleich hier sein!“ Er drehte sich um und lief zur Turmtreppe.

„In die Kemenate?“, fragte Demur entgeistert. „Dort sitzen wir doch in der Falle!“

„Wenn du willst, lass dich hier unten von diesem Pack zerreißen! Ich bringe mich jedenfalls in Sicherheit!“ Der Count war bereits dabei, die Treppe hinaufzusteigen. Demur folgte ihm notgedrungen und schlug die Tür hinter sich zu. Er hastete die Treppen hinauf und seine Verletzung machte sich wieder bemerkbar.  

Oben an der wartete Lucius bereits auf ihn. „Beeil dich, wir haben nicht viel Zeit!“

Nachdem der Junge eingetreten war, warf der Count die Kemenaten-Tür zu und verriegelte sie auf magische Weise. „Das wird den Mob eine Weile draußen halten. Du bist jetzt still, denn ich muss eine Beschwörung durchführen!“

Demur nickte - es beruhigte ihn ein wenig, dass sein Onkel einen Plan hatte. Er blickte aus dem Fenster, während Lucius aus den Regalen die notwendigen Ingredienzien zusammentrug. Auf der Straße standen mindestens zehn Autos und im Burghof liefen zahlreiche Männer aufgeregt hin und her - sie riefen sich gegenseitig Anweisungen zu. Voller Schrecken stellte Demur fest, dass sie dabei waren, Benzinkanister in das Burginnere zu schaffen. Mahooney hatte also keine leeren Drohungen ausgesprochen. Die Leute aus dem Dorf hatten die Burg eingenommen – sie rannten über die offenen Wehrgänge und brachen überall weitere Türen auf, die ins Innere des Kastells führten. Auf einem der oberen Gänge schlug ein Mann eine Scheibe entzwei, schüttete den Inhalt eines Benzinkanister in das Fenster und warf das leere Behältnis hinterher. 

An einer anderen Stelle gab es eine Detonation. Demur blickte zum Nordturm, dessen Ziegeldach gerade abrutschte und in die Tiefe stürzte. Aus dem übrig geblieben Gebäudestumpf schlugen, begleitete von einer gewaltigen Rauchsäule, hohe Flammen in den Himmel. Lucius ließ sich nicht von dem Krach irritieren. Er malte jetzt mit Kreide dämonische Zeichen auf den Boden und murmelte unverständliche Worte dazu.

Draußen herrschten kriegsähnliche Zustände. Aus dem Fenster, in das Benzin gegossen worden war, schlugen jetzt Flammen. Überall wurden Scheiben eingeschlagen und einige der Männer hielten sogar Handgranaten in den Händen, die sie ins Gebäudeinnere warfen. Immer wieder gab es Erschütterungen, als in den verschiedensten Stellen der Burg Sprengladungen explodierten. Mehrere Männer beugten sich über die Wehrzinnen und jubelten in Richtung Gosswood. Sie feierten ihren Sieg. Die Angreifer hatten sich gezielt Wege freigehalten, auf denen sie sich jetzt zurückzogen. Zwar würden sie die Festung nicht wirklich bis auf die Grundmauern niederbrennen können, aber sicher hatten sie die Burg bereits jetzt für lange Zeit unbewohnbar gemacht. 

„Krieg!“, entfuhr es Demur. „Sie haben uns tatsächlich den Krieg erklärt. Das müssen sie schon seit langer Zeit geplant haben!“

Die Augen des Counts blitzen auf und er kicherte. „Wer hätte das gedacht, nicht wahr, dass diese Schafe sich eines Tages wehren würden. Eigentlich habe ich ihnen nichts getan, nur dann und wann einen Menschen aus der Umgebung getötet. Das mit dem kleinen Hardy Webster, dass war es wohl, was sie aus ihren Schneckenhäusern gelockt hat.“ Sein Blick wurde wieder ernst. „Aber sie werden sich gegenüber der Schwarzen Familie verantworten müssen! Asmodi wird ein Exempel an diesen größenwahnsinnigen Bauerntrampeln exerzieren! Gosswood, Richford und all diese Käffer, sie werden ausradiert werden. Und nun lass mich in Ruhe dieses Ritual ausführen.“

Er hatte schwarze Kerzen auf den Boden gestellt und die Utensilien in einer bestimmten Reihenfolge angeordnet. Nun begann mit geschlossenen Augen eine langwierige Litanei zu murmeln. Demur sah, was sein Onkel vorhatte: Der Vampir war dabei, ein Dämonentor zu beschwören, durch das sie fliehen konnten. 

Dem jungen Dämon wurde einiges klar. Das war also einer der Gründe, warum Lucius in seiner Kemenate stets allein sein wollte! Vor seinem Diener und seinen Neffen spielte der Alte den biederen Alchemisten, welcher der Welt entsagt hatte und sich ausschließlich seinen Forschungsarbeit widmete, doch in Wahrheit konnte er die Burg jederzeit über ein Dämonentor verlassen. Er begab sich auf verschiedene Plätze der Erde, um dort seinen perversen Gelüsten nachzugehen. Demur entdeckte auch die Glasgefäße mit den Blutkonserven. Sein Onkel war und blieb ein unverbesserlicher Vampir und hielt in seinem stillen Kämmerlein seine ganz privaten Blutorgien ab. 

Das Tor war jetzt geöffnet und waberte in seiner unglaublichen Schwärze im Raum. Demur spürte die Strahlung, die von der Manifestation des Bösen ausging und fühlte sich auf unbeschreibbare Weise von dem düsteren Objekt angezogen. Der Count bemerkte, dass sich sein Neffe ins Dämonentor begeben wollte. 

„Nein!“, krächzte er. „Erst werden wir meine Büchern und meine Unterlagen retten! Meinst du, ich habe jahrelang  Forschungsarbeiten erstellt, damit sie in die Hände dieser Dummköpfe und Barbaren fallen! Wahrscheinlich würden sie ohnehin alles in Brand stecken. Los hilf mir, wirf die Sachen in das Tor!“

Doch in diesem Moment  krachte es - die Kemenatentür wurde aufgesprengt. Als der Staub sich legte, sahen die Dämonen, das Allister Mahooney im Eingang stand.

„So sieht man sich“, rief der Farmer und warf dem Count ein großes metallenes Kreuz an die Stirn. Es zischte, denn es war ein geweihtes Kruzifix. 

Alkahest schrie auf. „Dafür wirst zu bezahlen - es wird dir leid tun, geboren worden zu sein“ Mit diesen Worten sprang er ins Dämonentor. 

Demur folgte seinem Onkel, bevor Allister Mahooney eingreifen konnte.

***
Count Lucius of Alkahest saß vor einer magischen Kugel, die in den unterschiedlichsten Farben leuchtete, bevor sich in ihr die Konturen eines Gesichts bildeten. Es war das Antlitz von Skarabäus Toth, dem Schiedsrichter der Schwarzen Familie. Der Count hatte Kontakt zu ihm aufgenommen, um ihn von den Ereignissen auf seiner Burg zu berichte. Der in Wien lebende Toth hörte den Worten des Vampirs geduldig aber sichtlich gelangweilt zu.

„Auf welches deiner Güter seid ihr geflüchtet?“, fragte er, nachdem Lucius geendet hatte.

„Das Tor brachte uns auf mein Schloss im schottischen Hochland, nahe der Ortschaft Sinclair. Das Gebäude stand jahrelang leer und ist nicht besonders wohnlich - wir werden jedoch hier bleiben.“

„Dann ist ja alles in bester Ordnung. Warum hast du mich also gerufen?“

„Ein Mitglied der Schwarzen Familie wurde angegriffen, sein Hab und Gut niedergebrannt – und du behauptest, alles sei in Ordnung!“,  sagte Lucius empört.

„Verfügst du über keine Kreaturen, die dich hätten verteidigen können? Und warum gab es keine magischen Fallen, die das Eindringen der Menschen verhindert hätten?“

„Ich lebte nicht in offener Feindschaft mit den Leuten aus der Umgebung, so rechnete ich nicht mit einem Angriff und traf auch keine Vorbereitungen für einen Kampf“, rechtfertigte sich der Count.

„Dennoch scheint mir dein Verhalten recht fahrlässig gewesen zu sein. Deine Burg ist zerstört und was schlimmer wiegt: Barany Alkahest, der dir von deinem Bruder Jordan anvertraut wurde, ist tot. Du hast weder für ausreichende Schutzmaßnahmen gesorgt, noch verfügst du über die magische Kraft, eine Handvoll Menschen bekämpfen. Mir ist immer noch nicht klar, warum du meine Zeit in Anspruch nimmst. Möchtest du wissen, welche Strafe dich für dein verantwortungsloses Verhalten erwartet?“

„Strafe? Vermutlich wäre es besser gewesen, mich gleich an Asmodi, unseren Fürsten, zu wenden!“ Innerlich verfluchte Alkahest den arroganten Toth. „Aber dennoch nenne ich dir mein Anliegen: Ich erwarte, dass die Schwarze Familie Allister Mahooney  und seine dreiste Bande vernichtet!“

Skarabäus Toth lachte kurz und gehässig auf. „Ja, wende dich an Asmodi, berichte ihm von deiner Unfähigkeit und bettle ihn darum an, dass er für deine Dummheiten einsteht. Vielleicht kommt er sogar daselbst, mit Kelle und Mörtel in den Klauen, um deine verfluchte Burg von eigener Hand wieder aufzubauen!“ Toth beugte sich vor, so dass sein hässliches Gesicht in der Kugel riesengroß erschien. „Du alter Narr, verstehst du denn immer noch nicht, dass du keine Hilfe zu erwarten hast? Jahrzehntelang verstecktest du dich in deinen muffigen Gemäuern und kümmertest dich nur um deine lächerlichen Kräuter und Chemikalien. Was hast du für die Familie getan, dass sie jetzt etwas für dich tun soll? Sei froh, dass ich es bin, mit dem du sprichst! Wärest du so vermessen gewesen, dich an Asmodi zu wenden, wärest du bereits ein Freak. Für mich bist du lediglich ein alter, dummer Vampir – nur deshalb werde ich nichts unternehmen. Treib in deinem Schloss was du willst, aber sieh zu, dass Demur nicht auch noch etwas zustößt!“

„Willst du mir drohen?“

„Wer weiß, vielleicht haben die Menschen, die deine Burg zerstörten, Blut gerochen und laufen dir bis ins Hochland hinterher“, antwortete Toth, obwohl ihm klar war, dass diese Annahme mehr als abwegig war. „Wenn du schon für deine eigene Sicherheit nichts tust, dann trage wenigstens Sorge dafür, dass dein Schutzbefohlener unversehrt bleibt. Mir ist bekannt, wo sich Dana Zarges aufhält. Es würde ihr nicht gefallen, dass du ihren Sohn in Gefahr gebracht hast und auch jetzt nichts zu tun gedenkst, um ihn zu schützen.“

„Immerhin habe ich die Schwarze Familie um Hilfe gebeten. Vergeblich, wie ich nun erkenne.“

„Nun, dein Neffe befindet sich nicht in akuter Gefahr, und du ebenfalls nicht. Sollten die Menschen dir weiterhin nachstellen, so wird sich meine Haltung vielleicht ändern. Für deine Rachepläne kannst du mich jedenfalls nicht gewinnen. Was verloren ist, ist verloren. Eine bescheidene Hilfe kann ich dir jedoch zuteil werden lassen: Du sagtest, dass du deinen Diener eingebüßt hast. Ich werde dir einen Mann schicken, der dir eine große Hilfe sein wird. Sein Name ist John Valby, ein Mensch, der aber äußerst loyal und fähig. Er könnte sofort in deinen Dienst treten und dir  allerlei Arbeiten abnehmen.“

Tatsächlich kam dem Count dieses Angebot sehr gelegen. Er hatte, wie er sich nun selbst eingestehen musste, viel zu lange in großer Zurückgezogenheit gelebt. Er kannte keine Dämonen und keine Menschen, die ihm zur Seite stehen würden. Ein neuer Diener könnte ihm viele lästige Arbeiten abnehmen. Es wurde Zeit, dass er sich wieder der Umwelt zuwandte, dass er Macht über sie gewann. Die Menschen in seiner neuen Umgebung würden ihn nicht angreifen, denn er würde sie fortan kontrollieren, ja, abhängig von sich machen. Vielleicht würde das Theriak, um das seine Gedanken seit einiger Zeit kreisten, dabei eine wichtige Rolle spielen. 

„Ja, schicke mir diesen John Valby! Ich kann Hilfe beim Aufbau meiner neuen Heimstatt gebrauchen.“

Er verabschiedete in angemessener Weise von Skarabäus Toth und beendete die magische Verbindung.

Demur verbrachte zwei Jahre auf dem Schloss seines Onkels. Es waren die langweiligsten Jahre seines Lebens, denn Lucius verbrachte die meiste Zeit damit, sich eine neue Alchemistenküche aufzubauen. John Valby war von Onkel Lucius als Privatsekretär eingestellt und mit zahlreichen Privilegien ausgestattet worden. Der Count hielt große Stücke auf Valby, aber für Demur war dieser Mann lediglich ein widerwärtiger Speichellecker, der dem Vampir um den Bart ging, wo er nur konnte.  

Im Sommer 1969 meldete sich überraschend Dana Zarges über eine magische Kugel und erkundigte sich nach ihrem Sohn. Der Count log das blaue vom Himmel herunter. Er behauptete, dass die magische Ausbildung Demurs große Fortschritte gemacht habe und bald abgeschlossen werden könne. Dana bat ihn daraufhin, einen Termin für den Initiations-Ritus festzulegen. Es blieb Lucius nichts anderes übrig, als ein Datum zu benennen und nun kam er nicht umhin, sich um seinen Neffen zu kümmern. Der Junge beherrschte nicht einmal die Grundlagen der schwarzen Magie, alchemistisches Wissen war ebenfalls kaum vorhanden. Es waren nur wenige Wochen bis zu dem Ritual, bei dem er offiziell in die Schwarze Familie aufgenommen werden sollte. Mehrere Dämonen würden anwesend sein, um sich davon zu überzeugen, dass Demur der Ehre würdig war, ihr beizutreten. 

Innerhalb von Tagen und in aller Eile vermittelte der Count seinem Neffen einige schwarzmagische Kenntnisse. Doch darauf allein wollte er sich nicht verlassen. Er braute ein berauschendes Getränk und instruierte Valby, es während des Rituals den Gästen zu reichen. So würden die Sinne der Anwesenden getrübt sein, niemand würde es allzu genau mit den Gesetzen der Schwarzen Familie nehmen. Demurs großer Tag rückte näher und der Count war mit zahlreichen Vorbereitungen beschäftigt. Er beschwor in der Halle ein Dämonentor, über das ein Dutzend Dämonen zu dem Ritual erscheinen sollten. Es mussten außerdem menschliche Opfer herangeschafft werden, die der Belustigung der Schwarzblütigen  dienen sollten. Demur wurde in einigen Praktiken unterwiesen, denn während des Rituals würde verlangt werden, dass er dämonisches Können bewies.

Schließlich, in einer heißen Julinacht, erschienen die Besucher des Initiations-Ritus, insgesamt zwölf Schwarzblütige. Demur begegnete nach langer Zeit seiner Mutter, die an der Seite eines überheblich wirkenden Nachtalbs erschienen war. Sie schmiegte sich an den besonders hässlichen Dämon und reichte ihrem Sohn die Hand, eine Geste, die unter Schwarzblütigen eher unüblich war. Sie redeten kurz miteinander, blieben aber für den Rest des Abends auf Distanz. Sie hatten sich im Grunde genommen nichts zu sagen, was sich auch niemals mehr ändern sollte. 

Lucius of Alkahest hatte befürchtet, dass der Fürst der Finsternis einen hochgestellten Dämon schicken würde, um an seiner Statt Demurs Treueschwur entgegenzunehmen. Im Geiste hatte er sich bereits dem kleinlichen Zakum oder dem ihm noch verhassteren Skarabäus Toth gegenüberstehen sehen. Doch es war ein slawischer Formwandler namens Dragan, der zur Abnahme des Gelöbnisses erschien. Dem relativ jungen Dämon war anzusehen, dass er seine Aufgabe als lästige Pflicht ansah. Nachdem sich die Schwarzblütigen im ehemaligen Rittersaal des Schlosses versammelt hatten, hielt der Count eine kurze Rede, die sein Sekretär John Valby für ihn geschrieben hatte. Demur saß an der Stirnseite des Saals auf einem Stuhl aus geschnitztem Holz und war der Mittelpunkt der Zeremonie. 

Nun stellte sich Dragan neben Demur. „Erhebe dich und richte Zeigefinger und Mittelfinger deiner linken Hand zur Erde, zum Centro Terrae, dem edlen Herkunftsort aller Dämonen und sprich mir nach!“

Der Junge tat, was Asmodis Vertreter von ihm verlangte. Es folgte ein eintöniges Gelübde, bei dem das angehende Familienmitglied versichern musste, dem Fürsten der Finsterns auf Ewiglich treu zu dienen. Eigentlich war es üblich, dass der Proband im Anschluss an den Schwur ein Beispiel seines Könnens gab und einen Menschen zu Tode brachte, doch stattdessen erschien John Valby mit zwei Beeinflussten, einem Mann und einer Frau, im Saal.

Der Count erhob sich, um eine kurze Ansprache zu halten. „Dämonen! Aus Anlass diese unheiligen Rituals habe ich für uns ein besonderes Getränk gebraut, es soll uns erfrischen und beleben, bevor wir dem jungen Alkahest Gelegenheit geben, uns sein Können zu beweisen!“

Keiner der  Schwarzblütigen, außer Dana Zarges und Lucius, war verwandt mit Demur. Abgesehen von Asmodis Gesandten handelte es sich bei den Anwesenden ausschließlich um rangniedrige Dämonen. Und diese legten durchaus keinen Wert auf die Einhaltung der Etikette – sie waren der unerwarteten Einladung des Counts gefolgt, um sich zu amüsieren. Um so eher das rauschende Fest begann, desto besser. Einige blickten bereits gierig die hypnotisierten Menschen an, die Valby in den Saal gebracht hatte.

Der Formwandler, schaute für einen Moment irritiert, erhob aber keinen Einspruch. Asmodi hatte ihn zu diesem Initiations-Ritual geschickt, da er den Alkahests keine besondere Bedeutung zumaß. Sollte der alte Alchemist doch treiben was er will, dachte Dragan, den Fürsten der Finsternis würde es ohnehin nicht interessieren. So kam es, dass große Kelche gereicht wurden, die eine widerliche Mischung enthielten: menschliches Blut, eine Abwandlung des Heilmittels Theriak und hochprozentigen Alkohol. Die Dämonen, auch Dana und ihr Begleiter, tranken gierig und viel. Dragan nahm nur einen kleinen Schluck, denn sobald der Proband sein magisches Kunststück vorgeführt hatte, wollte er schleunigst durch das Dämonentor verschwinden, um diese primitive Dämonenhorde zu verlassen. Doch der Formwandler war überrascht. Nachdem er getrunken hatte, durchflutete eine angenehme Wärme seinen Körper und seinen Geist - seine Stimmung stieg beträchtlich und er geriet in sexuelle Erregung. Den anderen Dämonen ging es nicht anders. Demur schien vergessen. Sie grölten und lachten und verlangten nach mehr Theriak. Immer wieder mussten Valby und die beeinflussten Menschen Nachschub des Getränkes heranschaffen. Der Count war froh, dass das Gemisch, das er erst am Vortag in dieser Form fertig gestellt hatte, eine solch einschlagende Wirkung zeigte.

Niemand interessierte sich mehr für Demur. Dragan lief lachend auf eine dickliche Vampirin zu und riss ihr das Oberteil entzwei. Das hässliche Weib johlte und schloss Asmodis Vertreter in ihre feisten Arme. Auch die anderen Dämonen fielen übereinander her. Der Count nahm einen Schluck seines eigenen Gebräus, schnappte sich dann die  Menschenfrau und schlug ihr die Zähne in den Hals. Unersättlich, wie er war, saugte er ihr fast das gesamte Blut aus, so dass sie wenig später starb. Demur nahm nichts von dem Gebräu zu sich. Er verachtete seinen Onkel und würde keinen Schluck von dem anrühren, was der Alte sich in seiner Alchemistenküche zusammengepanscht hatte. Er stand von seinem Stuhl auf und schritt auf Dragan zu, der sich mittlerweile mit der fetten Vampirin auf dem Boden wälzte.

„Was ist nun“, fragte er ihn. „Ist meine Prüfung beendet?“

Dragan löste seine Lippen von denen seiner Gespielin. „Ja, meinetwegen, du bist du jetzt Mitglied der Schwarzen Familie. Asmodi ist zufrieden!“ Er lachte hässlich und wandte sich wieder seiner Beschäftigung zu. 

Demur sah sich im Saal um. Die Dämonen widerten ihn an und er begab sich auf sein Zimmer.

Als er am nächsten Tag erwachte, waren alle Gäste, auch seine Mutter, verschwunden. Im Saal herrschte das reine Chaos. Die Frau, die von Lucius gebissen worden war, lag tot tauf dem Boden, sie war blutleer und kreidebleich. Der Mann war ebenfalls tot und bot einen grotesken Anblick. Er saß nackt, mit gespreizten Beinen, auf einem Stuhl, der Körper des Leichnams war über und über mit tiefen Bisswunden bedeckt; das Geschlechtsteil fehlte völlig. Dem Gesicht des Gepeinigten sah man noch im Tode die Angst und das Entsetzen des Todeskampfes an. Offensichtlich hatten die Schwarzblütigen den Mann, bevor sie sich auf ihn stürzten, aus der Hypnose befreit. Demur betrachtete alles mit Gleichgültigkeit; seine Erlebnisse mit Hardy Webster und die Ereignisse auf dem Westman-Hill hatten ihn abgestumpft.

Valby, der mit den Aufräumarbeiten beschäftigt war, blickte auf. „Gut, dass du kommst, Junge. Du musst mir helfen, die Leichen in den See zu schaffen!“

„Mach deinen Dreck allein!“, antwortete Demur barsch. 

Sarkasmus und Zynismus beherrschten fortan das Verhalten des jungen Alkahest. Demur wurde von seinem Onkel fortgeschickt, nach London. Dort führte er ein Leben als dämonischer Nichtsnutz. Sein Interesse galt bald Motorrädern, die er mit magischen Mitteln hochzüchtete. Er sammelte eine Clique willfähriger Schwarzblütiger und dämonisierter Menschen um sich. Mit dieser grauenhaften Rockerbande terrorisierte er die Menschen.

Später, als der Fürst der Finsternis durch die Hand seines Sohnes, Dorian Hunter, starb und sich der Januskopf Olivaro zum Oberhaupt der Dämonen ernannte, kam es zu Unruhen innerhalb der Schwarzen Familie. Demur wurde unversehens auf die Seite der Oppositionsdämonen gezogen, die sich den Sturz Olivaros zur Aufgabe gemacht hatte. Dabei kam es zum ersten Mal dazu, dass Demur auf den Dämonenkiller traf.  

***
England, März 1981


Ein schlichter Stein, grau, keinen Meter hoch und nach oben hin abgerundet. Das Beet davor war frei von wildem Kraut, trug aber jedoch keine frische Blumen. Lediglich zwei Plastikgestecke zierten es, doch die Farben der künstlichen Blüten waren von den Schauern unzähliger Regentage verblasst. Der Friedhof bestand aus fünfhundert lieblos gestalteten Gräbern. Er lag zwischen zwei stark befahrenen Zufahrtsstraßen und schien auf groteske Weise Teil der Tangente zu sein, da er von den Insassen der vorbeirasenden Autos lediglich als künstlicher Grünstreifen wahrgenommen werden konnte. Nirgendwo sonst in England, als in diesem einhundert Kilometer von London entfernten Ort, verbannte die Bevölkerung einer Stadt ihre Toten auf einen derart unwirtlichen Platz, und auf keinem noch so alten und verwilderten Gottesacker schienen die Verstorbenen so in Vergessenheit geraten zu sein wie hier.  

Es war noch früh und die Sonne versuchte trotzig, sich durch den von zahlreichen Fabrikschornsteinen verursachten Smog hindurchzukämpfen. Dorian Hunter fror. Er hatte einen Blumenstrauß auf Judy Leaders’ Grab gelegt und vergrub nun seine Hände tief in den Taschen seines Regenmantels. Der Mittdreißiger hatte mittellange dunkle Haare, grüne Augen und trug einen Schnurrbart, dessen Enden traurig über die Mundwinkel hingen. Er war einhundertneunzig Zentimeter groß, schlank aber sehr kräftig. Nicht unbedingt ein schöner, auf alle Fälle aber ein charismatischer Mann. Dorian wurde von Freunden wie Feinden als ‚Dämonenkiller’ bezeichnet, denn er kämpfte gegen die Schwarze Familie, dem Bündnis, zu dem sich die grauenhaften Nachtgestalten dieser Welt zusammengeschlossen hatten.  

Judy Leaders war eines der letzten Opfer des Count Lucius of Alkahest gewesen, doch Hunter fühlte sich für ihren Tod verantwortlich. Eine junge Frau, die in der Blüte ihres Lebens gestanden hatte, war durch seine Schuld in die Fänge eines widerwärtigen, von Altersgeilheit und Blutgier angetriebenen Vampirs gelangt. Alkahest hatte die Frau bis auf den letzten Tropfen ausgesaugt und sie dann wie ein Stück Abfall wegschaffen lassen. Für den Dämonenkiller war dieser Friedhof ein Ort der Erinnerung. Und wieder standen ihm die Ereignisse des Jahres 1975, die zum Tode Judy Leaders führten, vor Augen. Er hatte an der Taufe seines Sohnes Martin teilnehmen wollen, doch der Junge lebte in einem Versteck und Coco Zamis, die Mutter des Kindes,  hatte den Aufenthaltsort nicht preisgeben wollen.

„Was du nicht weißt, kann man auch nicht aus dir herauspressen“, sagte Coco seinerzeit eindringlich zu ihm. „Bitte Dorian, das musst du verstehen. Wir dürfen kein Risiko eingehen. Unser Kind muss ungefährdet aufwachsen.“

Seine Lebensgefährtin war damals zweiundzwanzig Jahre alt gewesen, eine Hexe, die der Schwarzen Familie abgeschworen hatte. Dennoch verfügte sie damals wie heute über erstaunliche magische Fähigkeiten. Coco und Dorian waren nicht christlich gesinnt, doch eine Kindestaufe stellte für sie ein magisches Ritual dar, von dem sie sich einen gewissen Schutz für Martin versprachen. 

„Du bedauerst es, nicht dabei sein zu können, nicht wahr?“ Cocos Stimme klang wie stets rauchig.

„Natürlich wäre ich gern dabei“, meinte Dorian. „Wahrscheinlich werde ich unser Kind sehr lange Zeit nicht mehr sehen, Coco, oder?“

„Ich habe eine Überraschung für dich“, sagte sie und lächelte geheimnisvoll. „Du wirst die Taufe nicht versäumen, Dorian.“

„Ich verstehe nicht.“ Er sah sie überrascht an.

„Dein Körper wird hier in London bleiben“, erklärte sie, „Aber dein Geist wird dabei sein, Dorian.“

Sie griff nach einer kleinen Fläschchen, das vollkommen harmlos und neutral aussah und aus braunem Glas bestand.

„Ich verstehe, Coco. Ein Zaubertrank, nicht wahr?“

„Du weißt, wie gefährlich Theriak ist, Dorian, aber ich kenne kein anderes Mittel, um dich durch Zeit und Raum zu transportieren.“

Tatsächlich war das Theriak mehr als gefährlich. Einige Tropfen genügten, um einen Menschen vollkommen süchtig zu machen. Es war unmöglich, sich mit dem Willen gegen diese Sucht und die damit einhergehende Selbstentfremdung zu wehren.

„Ich habe ein Gegenmittel hergestellt“, sagte Coco ernst. „Ohne dieses Taxin-Theriak würdest du süchtig werden. Du musst es einnehmen, sobald sich die Wirkung des Theriaks verflüchtigt. Bitte, Dorian, vergiss das nicht!“ Sie reichte ihm ein weiteres, wesentlich kleineres Fläschchen aus rotem Glas. 

Das Gegenmittel, das er dann doch vergessen hatte! Dorian verkrampfte sich und seine Fingernägel drückten schmerzhaft in die Handballen. Die Bilder der Erinnerung verblassten und er schaute verwirrt, als sei er gerade aus einem bösem Traum erwacht, auf das Grab von Judy Leaders. Er nahm den unaufhörlichen Straßenlärm wieder wahr, der von zwei Seiten her auf den Friedhof eindrang und er wurde von der Sonne geblendet, die ihren Kampf gegen den Smog für den Augenblick gewonnen hatte. Er bückte sich, rückte noch einmal die niedergelegten Blumen zurecht und verließ nachdenklich die Ruhestätte, um einige Meter weiter auf einer lehnenlosen Parkbank Platz zu nehmen. Dorian nahm eine Schachtel Players aus der Manteltasche und zündete sich eine Zigarette an. Judy würde vermutlich noch leben, wenn er damals an das Taxin-Theriak gedacht hätte. Aber das vergessene Gegenmittel war nicht alles. Er hatte einen weiteren fatalen Fehler gemacht, der zum Tod der jungen Frau geführt hatte. Wieder wanderten seine Gedanken in die Vergangenheit. Coco hatte ihn verlassen, um an dem unbekannten Ort auf ihn zu warten.

Der Dämonenkiller hatte sich allein im großen Wohnraum der Jugendstilvilla befunden, es ging auf Mitternacht zu. Er horchte in das große Haus hinein, denn er wollte sichergehen, dass er nicht gestört wurde. Dorian war bereit, die von Coco verheißene Reise durch Zeit und Raum anzutreten. Er wollte der Taufe seines Kindes beiwohnen und war neugierig, ob das Transportmittel Theriak ausreichen würde. Als es soweit war, setzte er die Flasche an die Lippen und trank sie leer. Er wurde enttäuscht. Nichts rührte sich in ihm. Coco schien die Wirkung des Theriaks erheblich überschätzt zu haben. Ihm fiel ein, dass sich eine Zigarette mit dem selben Rauschgift im Hause befand und rauchte sie.

Dorian schnippte seine nur halb aufgerauchte Players auf den Friedhofsboden, so als handle es sich nicht um Nikotin, sondern um eine Theriak-Zigarette, die er schnellstens loswerden müsse. Er hatte sich selbst schon oft dafür verdammt, dass er sich damals nicht an Cocos Anweisungen gehalten hatte, denn die beiden Theriak-Wirkstoffe hatten sich damals in seinem Körper zu einer unberechenbaren Überdosis Rauschgift addiert. Sein Geist hatte eine regelrechte Explosion erlebt, die sich zu einem Horrortrip ausweitete. Nur zu gut erinnerte er sich daran, wie er schließlich aus der Berauschtheit erwachte.

„Wo bin ich?“, hatte Dorian müde gefragt.

„Mann, du musst aber auf  einem tollen Trip gewesen sein!“, staunte eine spöttische Stimme. „Kurzschluss auf der ganzen Linie, wie?“

Der Dämonenkiller sah in die Richtung, aus der die Stimme kam. Da war aber zuerst nur ein Schatten, dann sah er fließende Linien, die keine Deutung zuließen. Dorian brauchte noch ein paar Sekunden, bis die Linien sich endlich stabilisierten und eine Gestalt erkennen ließen. Er sah sich einem jungen Mann gegenüber, der aus einer Welt der Alpträume zu stammen schien. Der Mann war groß, schlank und ganz in Leder gekleidet Er trug wadenhohe Motorradstiefel und schwarze Lederhandschuhe. Das Gesicht war knochig, erinnerte fast an einen Totenschädel. Die Augen waren hinter den dunklen Gläsern der Sonnebrille nicht zu erkennen. Das Haar war schwarz wie die enganliegende Lederkleidung. Ein Sendbote der Hölle hätte nicht wirkungsvoller aussehen können.

„Demur Alkahest!“, stellte der Dämonenkiller erstaunt fest. 

Er hatte keine Ahnung, wo er sich befand und wie er an diesen Dämon gekommen war. Er kannte ihn, denn der junge Alkahest war Mitglied einer Verschwörung gegen den selbsternannten Fürsten der Finsternis, Olivaro, gewesen. Normalerweise hätte er nie Kontakt zu ihm aufgenommen, doch das war ihm jetzt egal, sein Körper schrie nach der Droge.

„Ich brauche Theriak, Demur!“ Dorian sah den Dämon erwartungsvoll an. „Nur ein paar Tropfen!“

Er hatte alles vergessen. Die Taufe seines Sohnes, Cocos Worte und das Gegenmittel, das er bei sich trug.

„Theriak? Mal sehen, ob ich hier in dem Nest was für dich auftreiben kann. Hau dich wieder hin und spiel bloß nicht verrückt!“ Die Tür schloss sich hinter dem Dämon.

Dorian der vermutete, dass er sich in dem Zimmer eines Gasthofs befand, ging zu dem kleinen Fenster und schob die Gardine beiseite. Verwundert sah er auf eine Dorfstraße hinunter. Die niedrigen, geduckten, teils strohgedeckten Steinhäuser erinnerten ihn an Schottland.

Dorian verdrängte die Erinnerungen für einen Augenblick und erhob sich . Es war kalt auf dem Friedhof und es war ohnehin Zeit, nach London zurückzukehren. Er warf noch einen letzten Blick auf die wenige Meter entfernte Ruhestätte der Judy Leaders, bevor er sich auf den Weg zum Auto machte. Ja, er hatte damals Recht gehabt: Er war Schottland gewesen, in den Highlands, dort, wo die junge Frau sterben sollte.

Demur war zurückgekehrt und hatte ihn aus dem Gasthof abgeholt. Mit einem gewaltigen Motorrad, das der Dämon mit schwarzmagischen Mitteln hochfrisiert hatte, waren sie zum Schloss des Count Lucius of Alkahest gerast. Dorian hatte mittlerweile erfahren, das er dort das begehrte Theriak erhalten konnte. Doch zunächst erhielt er weder die Droge, noch durfte er den Count sprechen. Stattdessen erschien John Valby, der menschliche Privatsekretär des Vampirs, auf der Schlossbrücke und stellte eine Bedingung. Er verlangte, dass Dorian eine junge Frau ins Schloss schaffen solle.

„Sie werden die Dame auf einem kleinen Campingplatz finden“, erklärte ihm der Sekretär. „Sie heißt Judy Leaders und wohnt dort mit ihren Eltern.“

„Verstanden.“ Dorian nickte eifrig. Die Entzugserscheinungen hatten ihn völlig verändert – er hatte keinerlei moralische Bedenken bei der Vorstellung, einen Menschen an den dämonischen Count und seinen Diener auszuliefern.

Valby verschwand wieder im Schloss und Demur Alkahest blickte ihm nachdenklich hinterher.

„Ein widerlicher Kriecher!“, sagte er dann verächtlich. „Der Bursche rechnet sich doch tatsächlich Chancen aus.“

„Chancen, Demur?“

„Theriak“, erklärte der junge Dämon. „Das Kriechtier möchte gern die Gewalt übernehmen. Mit dem Theriakrezept in der Hand könnte er die Puppen tanzen lassen.“

Demur und Dorian fuhren zu dem besagten Campingplatz, um Judy Leaders zu suchen.

„Sie wird mitkommen“, meinte Dorian wie in Trance, „und wenn ich sie kidnappen muss.“

Der Dorian, der von der Sucht nicht betroffen war, sträubte sich dagegen, diese junge Frau mit Gewalt ins Schloss des Count of Alkahest zu bringen; solch eine Handlungsweise widersprach all seinen Prinzipien. Ein zweiter Dorian jedoch pfiff auf diese Moral; das süchtige Ich war bereit, für das Theriak einen Mord zu begehen. Alles in ihm schrie nach dieser magischen Mixtur, ohne die er nicht mehr Leben zu können glaubte.

„Du wirst mir helfen?“ Dorian sah Demur erwartungsvoll an. Er war diesem Dämon völlig ausgeliefert.

„Klar doch, alter Junge.“

Demur grinste und nickte. Er genoss die Abhängigkeit dieses Mannes, der bisher stark und unangreifbar gewesen war. Dieser Dorian Hunter war nur noch ein willenloses Wrack, das nach seine Pfeife tanzen musste. Später wurde dem Dämonenkiller klar, dass Demur Alkahest davon träumte, eine beherrschende Rolle zu spielen. Innerhalb der Dämonenfamilie war er bisher ein kleines, unbedeutendes Licht gewesen. Brachte er jedoch das Geheimnis des Theriaks in seinen Besitz, konnte er innerhalb kürzester Zeit einen Machtbereich aufbauen, wie er selbst in Dämonenkreisen nicht üblich war. Und diese Macht wollte er so schnell wie möglich besitzen. Dorian ahnte nicht, dass Demur seinen Onkel mehr als alles andere hasste. Doch selbst konnte er ihn nach den Gesetzen der Schwarzen Familie nicht töten. Deshalb hatte er den Dämonenkiller für seine Mordpläne eingespannt.

Während er den Friedhof durch ein schlichtes Tor verließ, das direkt zum Parkplatz führte, lief ein Schauder des Ekels über Dorians Rücken. Es widerte den Dämonenkiller noch heute an, wie hündisch er sich damals unterworfen hatte. Vielleicht war die Droge, das Theriak, eine Erklärung oder sogar eine Entschuldigung für sein Verhalten, aber er selbst würde sich sein Handeln niemals verzeihen. Abgesehen von einem Kastenwagen, der das Emblem eines städtischen Gartenamtes trug, war sein Rover das einzige Fahrzeug, das hier abgestellt war. Dorian schloss auf und setzte sich hinter das Steuer. Nicht nur seine Unterwürfigkeit war schlimm gewesen, sondern auch die Art und Weise, wie er sich das Vertrauen der Judy Leaders’ erschlichen hatte.

Die junge Frau war schließlich bereit gewesen, mit dem Dämonenkiller ein angebliches Sommerfest auf dem Schloss des Counts zu besuchen. Aber plötzlich weigerte sich Judy doch noch, dass alte Gemäuer zu betreten.

„Nein!“, sagte sie entschlossen. „Dahin bringen mich keine zehn Pferde. Ich kehre um.“

Dorian geriet in Panik. Ohne diese junge Frau gab es kein Theriak für ihn; und diesen Zaubertrank musste er einfach haben. Er lief ihr nach und packte sie. Sie wehrte sich verzweifelt, kratzte und schrie. Ihm war jetzt alles egal. Theriak, danach schrie sein Blut. Dorian schlug zu. Ein Dorian Hunter schlug eine Frau! Tiefer hätte der Dämonenkiller nicht sinken können. Er hatte sich völlig entwürdigt, war nur noch Gier nach Theriak. Das Gift hatte ihn zum Tier werden lassen. Er schleppte Judy ins Schloss und erhielt den Lohn für die schändliche Tat. Nachdem er  das begehrte Rauschmittel erhalten hatte, war Dorian in den Gasthof zurückgekehrt und hatte sich bei dem jungen Dämon nach Judy Leaders erkundigt.

„Sie hat’s nicht überstanden“, erzählte Demur. „Der gute alte Lucius konnte nicht genug von ihr bekommen und hat sie leer getrunken. Ich musste ihren Körper wegschaffen und alles so hinzaubern, dass kein Ärger entsteht.“

„Wo ist sie jetzt?“ Dorian war so entsetzt und überrascht zugleich, dass das Glücksgefühl sich verflüchtigte.

„Ich habe sie an den Bach geschafft. Hoffentlich findet man nicht heraus, dass sich kein Tropfen Blut in ihren Adern mehr befindet.“ In seiner Naivität wusste der Dämon nicht, dass die Tote auf jeden Fall einer Obduktion unterzogen werden würde.

„Eine Schande, dass mein Onkel diese Judy Leaders hat krepieren lassen“, fuhr Demur fort. „Dafür müsste man diesen Vampir eigentlich – pfählen.“

„Pfählen“, wiederholte der Dämonenkiller langsam. Sein normales Ich stieg immer mehr aus dem Sumpf des Giftes empor. Gegen das Pfählen eines Vampirs hatte er nichts einzuwenden.

Wenig später trafen sie sich im Schloss mit John Valby. Der Privatsekretär hatte sich bereiterklärt, an der Intrige gegen den Count teilzunehmen und führte Dorian und Demur in die Alchemistenküche. Der Plan der Drei war es, das Geheimnis des Theriaks an sich zu bringen und den Vampir zu töten. Doch nachdem Demur das magische Schloss zu dem geheimen Raum geöffnet hatte, zeigte der verräterische Privatsekretär sein wahres Gesicht. Er griff sich das Rezept und drückte es fest an sich.

„Das Rezept gehört mir allein“, sagte Valby und wich zurück. „ Ich habe es gefunden.“ 

„Und ich habe schließlich die Tür geöffnet“, sagte Demur, der sich nicht aus der Ruhe bringen ließ. Dorian bekam mit, dass der Dämon nach einer Phiole griff.

„Endlich frei!“, stöhnte Valby lustvoll auf. „Endlich brauche ich nicht mehr zu dienen. Endlich kann ich herrschen.“

„Dann eben nicht, alter Freund“, sagte Demur lässig.

Und bevor der Sekretär überhaupt begriff, schnellte eine Hand des jungen Dämons vor. Aus der Öffnung der geheimnisvollen Phiole spritzte eine gelbliche Flüssigkeit, die in der Luft zu glühen begann. John Valby brüllte auf. Er war getroffen worden. Es musste sich um eine alles zerstörende Säure handeln, denn es dauerte nur wenige Sekunden, bis John Valby nicht mehr existierte.

Demur hatte sich das Rezept noch rechtzeitig geschnappt, doch die Hälfte des Pergament war von der Säure zerfressen worden. Er besah sich das Papier.

„Worauf es ankommt, ist noch prima zu lesen.“ Er rollte das Pergament zusammen und nickte zufrieden. „Demnach sollten wir uns mit meinem lieben Verwandten befassen, alter Junge, wie? Ich denke, er hat genug Blut getrunken.“

Demur, der den Weg zur Gruft kannte, hatte Dorian tief unter das Schloss geführt. Jetzt standen sie in einem Raum, der einem Treibhaus glich. Dort befand sich ein mächtiger Steintrog, der dem Count als Sarg diente. Eine zentnerschwere Platte verschloss den Trog, der von fremdartigen Schlinggewächsen überwuchert wurde. Die Wände, die Gewölbebogen und selbst der Boden waren mit Pflanzen, giftig aussehenden großen Pilzen und efeuartigen Gewächsen, bedeckt. Hier unten in der Finsternis schien es sogar so etwas wie Orchideen zu geben. Sie hingen an fingerdicken, fleischigen Trieben von der Decke herab.

Plötzlich kam Leben in die Pflanzen. Demur brüllte vor Entsetzen auf, als die fleischigen Triebe nach ihm griffen, sich um seinen Hals und seine Brust legten. Ihm wurde die Luft abgeschnürt. Das üppige Blattwerk wickelte den Dämon immer mehr ein. Der junge Alkahest starb, doch Dorian gelang die Flucht, denn an ihm schienen die Pflanzen nicht interessiert zu sein. Kurze Zeit später erfuhr er, warum.

Der Count of Alkahest stand vor ihm. Der Vampir hatte sich gar nicht in seinem Grab befunden! 

„Warum hast du mich nicht auch umbringen lassen?“, fragte Dorian erstaunt.

„Ich brauche einen neuen Sekretär“, erwiderte der Count. Der gefürchtete Dämonenkiller als Diener eines Schwarzblütigen – einen größeren Triumph konnte sich der alte Vampir nicht vorstellen.

Endlich, fast zu spät, wurde Dorian offenbar, dass er ein Gegenmittel, das Taxin-Theriak, bei sich trug. Der Dämonenkiller fasste einen Plan und führte ihn durch. Heimlich verabreichte er dem Count das Gegenmittel und sah zu, welch mörderische Wirkung es auf den Vampir hatte.  Der Vampir fiel nieder, zuckte wie eine Gliederpuppe und schaute Dorian an – in seinen Augen brannte tödlicher Hass. Der Dämonenkiller holte einen vorbereiteten Holzpflock hervor und stürzte sich auf den Dämon. Ein seltsamer stechender Geruch nach Moder und Fäulnis wehte durch den Saal, als das Monster starb. 
Das waren die Ereignisse eines Sommers, der sechs Jahre zurücklag, eines Sommers, den Dorian Hunter niemals vergessen wollte. Der Rover des Dämonenkillers bog in die Baring-Road ein, die im Südosten Londons lag. 

***
Die schweren Flügel des Tors schlossen sich geräuschlos hinter dem eingefahrenen Wagen. 

Als Dorian aus dem Auto stieg, wurde er stürmisch von seinem sechsjährigen Sohn begrüßt. Der Junge hatte im verwilderten Garten der Villa gespielt. Martin sah seinen Vater aus großen grünen Augen an, die er ebenso von seinen Eltern geerbt hatte wie die tiefschwarzen Haare. Der Junge konnte sich gefahrlos auf dem Grundstück aufhalten, denn die Villa war von einer hohen Mauer umgeben, in der wirksame Dämonenbanner eingearbeitet waren. Zudem gab es seit Kurzem die Zusage des Fürsten der Finsternis, Luguri, dass die Schwarze Familie dem Sohn des Dämonenkillers nicht nachstellen werde. Doch so ganz traute Dorian dem Frieden nicht.

„Hallo Dad, ich dachte wir würden zusammen Mittagessen?“ Er warf den Ball, den er in den Händen hielt, achtlos beiseite. 

„Tut mir leid, es hat doch länger gedauert, als ich dachte.“ Dorian streichelte ihm über den Kopf. „Aber wie wäre es, wenn wir nachher noch zu McDonalds fahren?“

Nun kam der hochgewachsene Phillip Hayward aus dem Haus. Seine blondgelockten, schulterlangen Haare bewegten sich im leichten Wind. Das Gesicht des zartbesaiteten jungen Mannes wirkte überirdisch schön und durch die goldenen Augen wie nicht von dieser Welt. Tatsächlich war er weder Mensch, Engel noch Dämon. Dorian und seinen Freunden war nicht klar, welche Mission dieses Wesen auf der Erde zu erfüllen hatte. Doch es deutete vieles daraufhin, dass es von einer höheren Macht gesandt worden war. Für das Dämonenkiller-Team war jedoch nur wichtig, dass Phillip freundlich und hilfsbereit war. Er unterstützte die Bewohner der Jugendstilvilla, indem er ihnen Hinweise auf zukünftige Ereignisse gab. Außerdem genügte seine bloße Anwesenheit, um Dämonen zu vertreiben. Eine Unterhaltung mit dem Blonden war nahezu unmöglich, denn er sprach meistens in Rätseln.

Nun hob Phillip den Ball auf und ging auf Dorian zu. „Hat dich niemand verdammt, so verdamme ich dich auch nicht.“

Seine Stimme war wie Musik und wer sie zum ersten Mal hörte, den überkam eine wohlige Gänsehaut. Doch Dorian kannte Phillip seit Jahren und begegnete den orakelhaften Äußerungen mitunter ein wenig zynisch. Ihm war aufgefallen, dass der Blonde in letzter Zeit häufig die Bibel zitierte und er mochte es nicht, wenn sich jemand auch nur Ansatzweise als Messias ins Licht stellte.  

„Danke für deine Großzügigkeit, kleiner Jesus, aber ich brauche keine Absolution“, antwortete Dorian. Zum Glück war Miss Pickford, die alte Haushälterin, nicht in der Nähe, denn sie hätte sich über solchen Sarkasmus sicher aufgeregt.  

Dann wandte sich der Dämonenkiller wieder an Martin. „Na, was ist Sohnemann? Willst du nun eine Scheibe Kuh im Brötchen essen, oder nicht? Du kannst dir auch ein Eis bestellen, wenn du keinen Hamburger magst.“

„Überlege ich mir alles noch.“ Martin lächelte und nahm den Ball wieder an sich. „Phillip, wollen wir ein wenig spielen? Komm, du bist Manchester United und ich bin der FC Liverpool!“

Phillip wusste sicher nicht, wovon die Rede war, aber er nickte begeistert und folgte Martin, der bereits in den Garten vorgerannt war. So weltfremd der Blonde auch sein mochte, Kinder liebte er von ganzem Herzen und war niemals abweisend zu ihnen. Dorians Worte gegenüber diesem erstaunlichen Mann waren im Grunde genommen nicht böse gemeint,  schließlich hatte das Orakel ihm mehr als einmal das Leben gerettet. Hunter ging ins Haus und nachdem er in der Halle seinen Mantel abgelegt hatte, fand er im Wohnzimmer ein ungewohntes Bild vor. Martha Pickford, die sonst ständig mit den Mahlzeiten, Teekochen oder Putzen beschäftigt war, hatte es sich auf einem der großen Sessel bequem gemacht und las in einem kleinen Heftchen. Die Füße hatte sie auf einen samtbespannten Hocker gelegt und war so in ihre Lektüre vertieft, dass sie nicht einmal aufblickte.

Dorian wollte sie nicht stören und nahm wortlos auf der Couch Platz. Er blickte zu der großen goldenen Uhr, die über dem Kamin hing und deren Pendel lautlos hin und her schwang. Es war bald fünf Uhr und er hätte gern seinen Tee genommen. Nicht, dass er unbedingt von Miss Pickford bedient werden wollte, aber es konnte durchaus sein, dass sie fuchsig wurde, wenn jemand ohne ihre Erlaubnis in der Küche herumwerkelte. Von Trevor Sullivan, der sonst immer pünktlich zum Five’o-Clock-Tea erschien, war nichts zu sehen. Er betrieb im Keller eine kleine Presseagentur, die ‚Mystery Press’, die außerdem die heimliche Kommandozentrale des Dämonenkiller-Teams war. Auch von Coco Zamis war nichts zu sehen – die Österreicherin hielt sie sich nicht unbedingt an britische Tee-Rituale. 

Dorian räusperte sich vorsichtig, um Miss Pickford auf sich aufmerksam zu machen. Endlich bemerkte sie ihn.

„Guten Tag, Herr Jäger! Ich habe Sie gar nicht kommen hören“, sagte sie in bemerkenswert gutem Deutsch.

„Ich grüße Sie, Frau Pickford!“, antwortete Dorian ebenfalls auf Deutsch, eine Sprache, die er wie viele andere akzentfrei beherrschte. „Namen werden aber eigentlich nicht übersetzt.“

„Ich weiß, aber ich spreche alles Deutsch aus, um meine Kenntnisse besser aufzufrischen.“ Sie war wieder ins Englische übergegangen. „Sie kennen doch meine beiden größten Hobbys?“

Schnüffeln und Stänkern, ging Dorian durch den Kopf, aber er hütete sich davor, es auszusprechen. Er blickte demonstrativ zur Uhr, um darauf aufmerksam zu machen, dass der Tee seit einigen Minuten überfällig war. Doch die Pickford verstand den Wink nicht.

„Misses Williams aus dem Nachbarshaus ist jedenfalls über meine Steckenpferde bestens im Bilde“, behauptete sie.

„Misses Williams? Die Lady, die manchmal zum Fünf-Uhr-Tee kommt?“ Das Wort Tee sprach Dorian besonders langsam aus. Jetzt muss doch der Groschen bei ihr fallen, hoffte er.

Vergeblich.

„Genau diese Lady! Horrorromane und die deutsche Sprache, das sind die Dinge, für die ich mich am meisten interessiere.“ 

Sie nahm ihre Beine von dem Hocker und Dorian hoffte, dass dies ihn das dem Tee und Gebäck näher brachte. 

Doch sie fuhr munter weiter fort. „Andere interessieren sich für Whisky und für Zigaretten, ich liebe die Kultur.“

Er schaute auf ihren Schoß. „Ja, Kultur – billige Romane, ich sehe schon!“

Sie hob das Heft hoch. „Es hat fast zwei Deutsche Mark gekostet. Misses Williams war nämlich für ein verlängertes Wochenende in München. Und da sie weiß, dass ich Gruselgeschichten mag und Deutsch lerne, hat sie zwei Fliegen mit einer Klappe geschlagen, indem sie mir eine deutschen Horrorgeschichte mitgebracht hat.“

„Darf ich mal?“ Dorian streckte die Hand aus und sie reichte ihm das Heft 

„Sie sind so oft in Deutschland gewesen und haben mir noch nie etwas mitgebracht“, sagte Miss Pickford vorwurfsvoll.

„Das stimmt“, gab er zu und besah sich das bunte Titelbild.

‚John Sinclair –Geisterjäger’, stand auf dem Heft und ‚Das Mädchen und der Zombie’. Eine entsprechend illustre Zeichnung war darunter abgebildet.

„In der Geschichte wird von einem anständigen Dämonenkiller berichtet, an dem sollten Sie sich einmal ein Beispiel nehmen!“, meinte Martha. „Es spielt aber gar nicht in München, sondern bei uns in London - dieser Sinclair arbeitet für Scotland Yard.“

„Ausgerechnet bei diesen Ignoranten?“, fragte Dorian ohne eine Antwort zu erwarten.

Er blätterte in dem Heft, las einige Stellen und schmunzelte dann und wann. Die letzte Seite las er ganz, um das Heft anschließend seufzend auf den Tisch zu legen.

„Tja, wenn das alles so einfach wäre.“

Sie blickte ihn enttäuscht an. „Sie verstehen das nicht, weil sie kein Gespür für gute Literatur haben.“

„Vermutlich haben Sie Recht“, gab Dorian zurück. „Ich möchte sowieso viel lieber ein unanständiger Dämonenkiller bleiben.“

Sie blickte erbost und erhob sich. „Damit dürften Sie keine Schwierigkeiten haben, denke ich. Es tut mir nur für Ihre entzückende Familie leid.“

Dorian mochte es nicht, wenn sie Martin und Coco in ihre Sticheleien mit einbezog. Er bemühte sich aber, die alte Frau nicht anzufahren. „Wie sieht es aus, Martha, gibt es heute noch Tee, oder nicht?“

„Keine Sorge, Sir. Ich hatte mir nur deshalb etwas Zeit gelassen, weil Miss Zamis noch im Bad ist.“ Mit diesen Worten verließ sie das Wohnzimmer, um sich in die Küche zu begeben.

Eine Minute später kamen Coco Zamis und Trevor Sullivan herein.

Seine Lebensgefährtin war eine wunderschöne Frau, und so wie Dorian schien sie nicht älter zu werden. Das mochte daran liegen, dass die Beiden dämonischer Abstammung waren. Schwarzblütige wuchsen in der Kindheit ebenso schnell heran, wie es bei Menschen der Fall ist, doch sobald sie ins Erwachsenenalter kamen, alterten sie wesentlich langsamer. Die Augen der Hexe waren leuchtend grün und bildeten einen auffälligen Kontrast zu ihren langen, schwarzen Haaren. Ihre Wangenknochen lagen hoch, die vollen Lippen wirkten sinnlich. Um ihre Figur wurde Coco von vielen Frauen beneidet. Sie trug einen lila Pulli und schwarze, enganliegende Hosen. 

Trevor war ein alter Mann, sein gebieterischen Gesicht wurde durch die Hakennase noch unterstrichen. Dass er klein und schmächtig war, machte er durch ein autoritäres Auftreten wieder wett. Doch in der Jugendstilvilla konnte er niemandem etwas damit vormachen. Dorian stand auf, um ihm die Hand zu reichen.   

Dann umarmte er die Hexe. „Hallo, meine Schöne!“ 

„Warst du wieder so lange bei – ihr?“, fragte sie. 

Er ihr blieb ihr die Antwort schuldig und setzte sich wieder.

Coco wusste, wie sehr ihrem Gefährten die Mitschuld am Tod von Judy Leaders zu schaffen machte. Da an den schrecklichen Vorfällen nichts mehr zu ändern war, hatte sie ihm bereits Hilfe durch Hypnose angeboten, doch er hatte abgelehnt. Sie fühlte mit ihm, denn schließlich hatte er genug Probleme und die schrecklichen Erinnerung an seine Theriak-Sucht quälten ihn zusätzlich. Die Hexe schmiegte sich an Dorian, nachdem sie sich zu ihm gesetzt hatte

Trevor hatte es sich in einem Sessel gemütlich gemacht und sah nun verwundert auf den Wohnzimmertisch. „Noch kein Tee? Ist Martha nicht im Haus?“

„Sie hatte sich in einem spannenden Roman festgelesen, sie wird aber gleich hier sein. Du bist ebenfalls spät dran, Trevor“, sagte Dorian.

„Ich habe mit Dr. McClusky telefoniert. Er würde sich gern unseren speziellen Freund ansehen, schließlich hat er nur selten Gelegenheit, einen leibhaftigen Dämon zu untersuchen.“

McClusky unterhielt in London eine Privatklinik. Es gab dort eine besondere Abteilung für die Opfer dämonischer Attacken. Die Schulmedizin stand solchen Menschen meistens hilflos gegenüber, zumal sie das Vorhandensein übernatürlicher Kräfte verleugnete. Doch das Team von McClusky war in der Lage, auch Frauen und Männer zu behandeln, die von Werwölfen oder Vampiren gebissen worden waren.  

„Es ist nur die Frage, ob unser spezieller Freund bereit ist, sich untersuchen zu lassen“, wandte Dorian ein.

„Nach all dem, was wir für ihn arrangiert haben, kann er sich ruhig ein wenig kooperativ zeigen. Trotzdem habe ich bereits für alles gesorgt und ihn angerufen. Er ist damit einverstanden, dass wir ihn gegen zwanzig Uhr in der Abraham Road besuchen. Wenn ich ihn einmal wortwörtlich zitieren darf: Ich werde diesem Kurpfuscher McClusky mal die Kralle reichen.“

Coco lachte. „Solche Sprüche sehen Demur Alkahest ähnlich, er ist und bleibt ein unverbesserliches Schandmaul. Was macht er eigentlich den ganzen Tag, Dorian? Hockt er nur in deiner alten Wohnung und starrt die Wände an?“

Dorian zuckte mit den Schultern. „Vielleicht schaltet er mitunter auch den Fernseher ein. Jedenfalls hat er mir versprochen, keine schwarzmagischen Orgien abzuhalten.“

Martha Pickford schob einen klappernden Servierwagen ins Zimmer.

„Normale Orgien tun es doch auch“, sagte sie. „Die Nachbarn werden sich sicher bald beschweren und die Polizei wird das Haus räumen, das ist dann das Ende vom Lied. Wollen Sie ihm danach ein Hotelzimmer bezahlen, damit er weiter seinem gottlosen Treiben nachgehen kann, Dorian? Glauben Sie mir, dieser Kerl wird Ihnen nur Schwierigkeiten  machen – irgendwann werden Sie an meine Worte denken, aber dann wird es zu spät sein.“

Coco unterdrückte ein Schmunzeln. Sie stand auf, um der alten Haushälterin beim Servieren zu helfen.  

„Kommen Sie doch heute Abend mit, wenn Sie sich so für diesen jungen Mann interessieren! Soweit ich weiß, ist er noch nicht unter der Haube.“ Dorian lächelte süffisant, aber außer ihm selbst hielt niemand diesen Scherz für sonderlich gelungen.

„Lieber würde ich hundert Jahre auf einer einsamen Insel verbringen, als mich mit diesem hässlichen und frechen Totenkopf einzulassen. Sein Onkel soll zudem ein besonders abartiger Vampir gewesen sein. Was ist dieser Demur überhaupt für ein Dämon – auch ein Blutsauger?“ Nachdem Martha allen eingeschenkt hatte, setzte sie sich.

 „Nein, sonst hätten wir ihn töten müssen. In der Familie Alkahest gibt es wohl einige Zweige, deren Mitglieder aus Vampiren bestehen, aber Demur gehört nicht dazu. Er ist einer der Dämonen, die sich nicht in eine Schublade stecken lassen“, sagte Trevor. „Ich werde heute Abend mitkommen und mir den Burschen mal vorknöpfen.“

Dorian hielt Sullivans Worte für unangebracht, sagte aber nichts.

„Alkahest ist wirklich nicht gerade attraktiv.“ Coco zwinkerte Martha vertraulich zu. „Könnte er seine Gestalt verändern, so hätte er das sicher längst getan.“

Miss Pickfort schüttelte den Kopf. „Der würde mich auch nicht reizen, wenn er aussähe wie Errol Flynn zu seiner Glanzzeit. Immerhin ist dieser Demur eine Ausgeburt der Hölle.“

Coco zog die Augenbrauen nach oben. „Vergessen Sie dabei nicht, dass Dorian der Sohn Asmodis und der Gräfin Anastasia von Lethian ist? Beides waren gestandene Dämonen! Und ich war sogar Mitglied der Schwarzen Familie.“

„Das ist doch etwas völlig anderes – bei Ihnen jedenfalls, Coco.“ Miss Pickford biss geräuschvoll in ihr Gebäckstück.

***
Der Dämonenkiller öffnete die Beifahrertür und stieg aus. Die Abraham-Road war eine typische Reihenhausstraße – dicht an dicht standen eingeschossige Backsteinhäuser und wurden von gepflegten Vorgärten geziert. Hier hatte Dorian gelebt, als er noch als Reporter gearbeitet und nichts von der Existenz der Schwarzen Familie gewusst hatte. Er konnte sich nicht von der Wohnung trennen, obwohl er sie nur selten nutzte. Seit einigen Wochen lebte Demur Alkahest in dem Apartment. 

Auf der anderen Straßenseite, unter einer stilvollen Gaslaterne, entdeckte Dorian einen alten Bekannten. Der Mitfünfziger erkannte ihn ebenfalls und winkte ihm zu. Es war Dr. McClusky, er trug einen Trenchcoat und hatte seinen Arztkoffer bei sich. Dorian wartete, bis Coco und Trevor ebenfalls ausgestiegen waren und ging dann mit den Beiden zu dem Arzt hinüber.

„Guten Abend, Sir! Ich hoffe, Sie warten noch nicht lange auf uns“, begrüße er ihn.

McClusky schüttelte den Kopf. „Es ist erst kurz nach Acht und da ich selten die Gelegenheit habe, einen Dämon zu untersuchen, gibt es keinen Grund zur Beschwerde für mich.“

Als sie auf das Haus zukamen, sahen sie auf dem Gehweg ein großes Motorrad stehen. Ein chromblitzendes  Ungetüm, ein Chopper wie aus dem Film ‚Easy Rider’. Tank und Rahmen waren rot lackiert und Dorian entdeckte die Aufschrift ‚Senn’, die ihm nichts sagte. Er war sich jedoch sicher, dass Demur etwas mit dieser Maschine zu tun hatte, denn der Dämon war ein unverbesserlicher Motorrad-Fan.

 Jetzt öffnete sich die Apartmenttür und eine aufgedonnerte Blondine kam heraus. Sie trug, obwohl es ein kühler Abend war, ein sehr gewagtes Mini-Kleid und eine dünne, glitzernde Jacke. 

„Lassen Sie die Tür offen, wir möchten auch zu Mr. Alkahest!“, sagte Dorian. Die Frau war recht hübsch, aber für seinen Geschmack zu stark geschminkt.

Sie ließ den Knauf los, so dass die Tür angelehnt blieb, und zwinkerte dem Dämonenkiller zu. 

„Wie Sie wünschen, Sir.“ Ihre Stimme war vom Nikotin- und Whiskygenuss geprägt. „Sie sind ein Bekannter von Demur? Vielleicht lernen wir uns ja auch einmal kennen?

„Wohl kaum“, sagte Coco. Sie warf der Frau einen geringschätzigen Blick zu.

„Ach, die große Schwester antwortete für ihren kleinen Bruder?“ Die Blonde drehte sich um. Ihre Stöckelschuhe klapperten, als sie die im Dunkel der Straße verschwand.

„Unser Gast droht jedenfalls nicht zu Vereinsamen“, stellte Dorian fest. 

Er klopfte kurz an die Haustür und schob sie dann auf. Gefolgt von Coco, McClusky und Sullivan trat er ein.

Direkt hinter dem Eingang befand sich das große Wohnzimmer des Hauses, das von zwei kleinen Lampen schwach beleuchtet wurde. Demur Alkahest hatte es sich auf der Couch bequem gemacht. Auf dem Marmortisch vor ihm standen ein überfüllter Aschenbecher und zwei halbvolle Longdrinkgläser. Der Dämon hatte sich mehrere Kissen hinter den Rücken gesteckt und hielt eine Zeitschrift in den Händen. Als Sullivan die Tür von innen schloss, blickte der Schwarzblütige zu seinen Besuchern auf.

„Tut euch keinen Zwang an, kommt nur herein!“ Alkahest sprach undeutlich, denn er hatte eine filterlose Zigarette im Mundwinkel. „Setzt euch irgendwo hin, fühlt euch wie zu Hause!“

Er trug eine Hose aus schwarzem Leder und einen dunkles Hemd. Seine Haare standen im wirr vom Kopf, so als seien sie seit Tagen nicht mehr gekämmt worden. Er war bleich wie ein Blatt Papier, sein Kopf glich tatsächlich einem Totenschädel. Die großen blauen Augen wirkten wie Fremdkörper in seinem bleichem Gesicht. McClusky wischte mit einigen Handbewegungen die Krümel von einem Sessel, bevor er sich hinsetzte. Auch Dorian und Trevor nahmen Platz. Nur Coco blieb stehen – sie verschränkte die Arme und lehnte sich gegen den Türrahmen. Alkahest schien es zu gefallen, die Menschen hinzuhalten, denn er blätterte weiterhin in seiner Illustrierten.

„Habt, ihr das schon gewusst?“ Er zeigte mit dem Zeigefinger auf eine Meldung. „Die ‚Sweet’ haben sich getrennt!“

Niemand reagierte. 

„Ihr wisst doch, ‚Rebell Rouser’ und all die anderen coolen Lieder. Da ist man ein paar Jahre weg und schon geht alles den Bach runter.“ Wieder begann er in dem Heft zu blättern.

Dorian beugte sich vor und nahm ihm die Zeitschrift aus der Hand. „Trevor hat dir bereits gesagt, dass Dr. McClusky gerne einige Untersuchungen an dir vornehmen möchte. Du hast doch nichts dagegen, oder?“

„Und? Soll ich mich jetzt nackt ausziehen? Die Freude kann euch leider nicht machen.“ Er blickte zu Coco. „Würde ich vor einer Dame nämlich niemals tun.“

„Hm..., wenn ich mich richtig erinnere, hatten wir dieses Vergnügen doch schon vor kurzer Zeit“, sagte sie.

„Ja, das Agron-Tor hat uns damals ohne einen Fetzen am Leib auf diese Welt zurück geschickt.“ Alkahest blickte die Hexe süffisant an. „Damals konnte ich das leider nicht richtig genießen.“

„Vom völligen Entkleiden kann keine Rede sein“, schaltete sich Dr. McClusky ein. „Es reicht, wenn Sie den Oberkörper freimachen. Wir sollten ohnehin in ein anderes Zimmer gehen.“

„Was willst du denn dort mit mir treiben, Medizinmann?“, fragte Demur.

„Blutdruck und Puls messen, Herz und Lunge abhören, die Reflexe testen und ein einfaches EKG schreiben. Eine Blutprobe würde ich auch gerne nehmen“, erklärte der Arzt.

„Mein Blut bekommst du nicht, Medizinmann, aber der Rest geht in Ordnung!“

„Stell dich nicht so an, Alkahest!“, sagte Sullivan aufgebracht. Er hatte einen roten Kopf bekommen und schwitzte heftig. Die Anwesenheit eines Dämons machte ihm immer schwer zu schaffen. „Denkst du etwa, McClusky wird mit dem Blut irgendeinen Hokuspokus veranstalten? Er ist unser Verbündeter und wird nichts tun, was dir schaden könnte.“

„Nein, das ist okay, dass er sein Blut nicht hergeben will!“, fuhr Coco dazwischen. „Er würde damit sein Leben aufs Spiel setzen. Vielleicht geht die Probe verloren oder irgendjemand stiehlt sie – jeder, der halbwegs etwas von schwarzer Magie versteht, könnte Demur schweren Schaden zufügen oder ihn sogar töten.“

Die Hexe verstand nicht, warum Trevor sich in diese Angelegenheit einmischen und mitkommen musste. Der ehemalige Secret Service Mann wusste nur zu gut, dass er die Nähe von Schwarzblütigen schwer ertragen konnte. Je älter er wurde, um so mehr meinte er, unentbehrlich zu sein.

„Na gut, dann werden wir uns mal in die oberen Räume zurückziehen“, sagte Demur. Er erhob sich und nun konnte man sehen, dass er sehr groß und erschreckend dünn war.

„Es wird nicht länger als eine halbe Stunde dauern.“ McClusky nahm seine Arzttasche und stand ebenfalls auf.

Demur zwinkerte den anderen zu. „Falls ich bis morgen nicht zurück bin, benachrichtigt bitte die Polizei und meine Großmutter.“

„Ein unmöglicher Mensch!“, sagte Trevor, nachdem die Beiden gegangen waren. Er lockerte seinen Schlips und öffnete die oberen Hemdsknöpfe.

„Er ist kein Mensch.“ Dorian erhob sich und öffnete die in einer Schrankwand eingelassene Hausbar. „Was möchtet ihr trinken?“

„Was hat Demur denn übrig gelassen?“ fragte seine Lebensgefährtin..

„Von allem die Hälfte“, antwortete Dorian. „Gar nicht so ausverschämt, wie ich dachte.“

„Für mich einen Whisky mit viel Eis“, bestellte Trevor.

„Für mich tut es ein Mineralwasser“, sagte Coco.

Nachdem der Dämonenkiller die Getränke verteilt und sich selbst einen Bourbon eingeschenkt hatte, sah er sich ein wenig im Zimmer um. Demur hatte sich halbwegs zivilisiert benommen, es wirkte alles recht ordentlich. Normalerweise schaute Martha Pickford ab und zu vorbei, doch seitdem hier ein Dämon wohnte, mied sie die Abraham-Road wie die Pest.

Es dauerte tatsächlich genau eine halbe Stunde, bis McClusky und Alkahest wieder im Wohnzimmer erschienen.

„Soweit die kurze Untersuchung gezeigt hat, ist euer Freund kerngesund!“, sagte McClusky. Er zog seine Jacke wieder an, die er auf der Couch abgelegt hatte. „Dieses Agron-Tor muss wirklich eine Wundermaschine gewesen sein. Schade, dass es zerstört wurde. Ich habe nun alle Personen durchgecheckt, die es passiert haben und ich glaube, es gibt zur Zeit keine gesünderen Wesen auf der Erde“

„Wir mussten das Tor vernichten“, sagte Dorian. „Es gibt in Agrons Dimension unzählige Dämonen, die über unsere Welt hätten herfallen können. Möchten Sie einen Drink, Doktor?“

„Ich habe noch in der Klinik zu tun und muss einen klaren Kopf behalten. Der beflissene Arzt ist stets im Dienst“, lehnte McClusky lächelnd ab.

Er verabschiedete sich und verließ das Haus.

Demur setzte sich wieder. Er goss das halbvolle, lippenstiftverschmierte Glas seiner blonden Besucherin in seinen Drink und trank das Gemisch in einem Zug leer. 

„Auf dem Gehweg steht ein tolles Motorrad, ist das deines, Demur?“, fragte Dorian wie beiläufig.

„Könnte schon sein.“ Der Dämon schaute misstrauisch. „Was verschafft mir eigentlich die Ehre eurer Anwesenheit.“

„Wir interessieren uns für dein Wohlergehen“, sagte Coco und zündete sich eine Zigarette an. „So eine Maschine kostet doch viel Geld, Demur. Wo hast du das her?“

„Ich habe mich ein wenig in Soho herumgetrieben. Dort gibt es eine gibt eine Menge Casinos – und mit etwas Glück kann man dort allerhand Mäuse scheffeln.“

„Wie ich dich einschätze, hast du dem Glück doch mit deinen Fähigkeiten etwas nachgeholfen?“, bemerkte die Hexe schnippisch.

„Na und? Bevor die Unterweltbosse das Geld kassieren ist es doch besser, wenn ich mir davon schöne Sachen kaufe.“ Er hob die Augenbrauen. „Wie gefällt euch die Maschine? Ist Schweizer Wertarbeit, ein Senn-Chopper, wird nur in Einzelfertigung hergestellt.“

„Statt hier tagsüber rumzuhängen und am Abend krumme Dinger zu drehen, solltest du dich lieber nützlich machen“, sagte Trevor unfreundlich. „Ich wäre zum Beispiel an internen Informationen über die Schwarze Familie interessiert. Und Dorian könnte dich als Unterstützung gebrauchen, wenn es zu Kämpfen mit den Dämonen kommt.“

Demur schüttelte den Kopf. „Ich bin immer noch Mitglied der Familie und kein Verräter. So lange es keinen Grund gibt, mich mit meinen Artgenossen anzulegen, werde ich auch nicht an eurer Seite kämpfen. Muss ich jetzt das Apartment verlassen, Dorian?“

„Nein“, antwortete der Dämonenkiller. „Du solltest dir nur überlegen, was du mit deinem weiteren Leben anfangen willst. Ich verlasse mich auf deine Zusage, dich nicht mit Mitgliedern der Familie einzulassen.“

„Das werde ich nicht. Bis jetzt hat die verdammte Bande sich nicht bei mir gemeldet und vielleicht wird sie es auch nicht mehr tun.“

„Es gibt viele Dämonen, die ihr Dasein im stillen Kämmerlein fristen, ohne das sich Luguri darum scheren würde“, meinte Coco. Sie ging zum Aschenbecher und drückte ihre Zigarette aus. „Es ist nicht unwahrscheinlich, dass der Fürst der Finsternis dich in Ruhe lassen wird.“

Dorian und Coco reichten Alkahest zum Abschied die Hand. Trevor verzichtete auf die Geste, er war bereits zur Tür gegangen und froh, von dem Schwarzblütigem wegzukommen.

***
Der Dämon schaute aus dem Fenster und sah, wie die Drei in den Rover stiegen und davonfuhren. Sein weiteres Leben? Was wussten Dorian und die anderen schon davon, was in ihm vorging! 

Demur dachte an seine Kindheit zurück, an sein Zusammenleben mit Barany und Onkel Lucius. Damals war er ein eher zartbesaiteter Junge gewesen, der im Gegensatz zu seinen Artgenossen nie etwas wirklich Böses getan hatte. Aber nachdem er Hardy Websters Tod miterlebt hatte, war eine Veränderung mit ihm vorgegangen. Der Tod Frederics und Baranys sowie die abstoßenden Ereignisse während des Initiations-Ritual waren etwas, was seine Entwicklung zum Negativen vollends abschloss. Er hatte Menschen wie Dämonen nur noch mit Verachtung betrachtet. Von dem freundlichen Jungen aus den Southern Uplands war nichts mehr geblieben. Alkahest hatte damals nur eines im Sinn: Mit seiner Rockerbande Angst und Schrecken zu verbreiten.  

Im Sommer 1975 fand das wilde Treiben ein Ende. Alkahest traf bei einer seiner Touren auf Dorian Hunter. Der Dämonenkiller torkelte durch eine einsame Nebenstraße, schien wie von Sinnen zu sein und fiel dem Dämon regelrecht in die Arme. Demur stellte bald fest, dass der hilflose Mann massiv unter Drogeneinfluss stand und wusste auch, welches Gift er genommen hatte: Theriak! Alkahest entwickelte einen verwegenen Plan. Er nahm den willenlosen Hunter auf sein Motorrad und jagte mit ihm nach Schottland hinauf – zu Lucius of Alkahest. Der verhasste Onkel sollte durch die Hand Dorians sterben.

Gemeinsam mit dem Dämonenkiller war er schließlich in die Gruft des Vampirs eingedrungen. Demur geriet in die Fänge der fleischfressenden Pflanzen, die in der Nähe des steinernen Sarges wuchsen. Er erinnerte sich nur zu gut an die schrecklichen Schmerzen, die er empfand, als sein Körper zerquetscht wurde und jegliches Leben aus ihm wich. Das, was nach einer langen Zeit der Dunkelheit kam, war kein wirkliches Erwachen - er geriet in einen Traum, der eine Ewigkeit zu dauern schien.. Demur bemerkte, dass er einen neuen Körper erhalten hatte, der dem bisherigen bis ins kleinste Detail ähnelte. Halb in Trance, aber auch halb zu bewusster Wahrnehmung fähig, wandelte er durch ein gewaltiges Höhlensystem. Der junge Dämon wusste nicht, wo er sich befand, auch wurde er sich dem Sinn seines Tuns nicht gewahr. Es gab keinen Tag- und Nachtrhythmus, nur ein permanentes Dämmerlicht. Er verlor jegliches Zeitgefühl, spürte weder Freude noch Angst, auch beseelte ihn keinerlei Hoffnung. Die einzige Emotion zu der er fähig war, war ein dumpfes Gefühl des Einklangs mit seiner unwirklichen Umgebung. Nach Tagen oder Wochen traf er auf andere Schwarzblütige, die wie er umherstreiften.  

Wie er später erfuhr, vergingen Jahre, bis eine Stimme ihn weckte - sie schwoll zu einem düsteren Choral an, der seinen Körper durchflutete. Die Sprache wurde zu Bildern, die Blut und Tod zeigten. Exzessive Grausamkeiten erschienen vor Demurs geistigem Auge - Männer und Frauen, die bei lebendigem Leibe verbrannten; Kinder, die vor den Augen ihrer Mütter zerstückelt wurden. Es waren Phantasien eines entsetzlichen Dämons: Agron 5! Er war es, der diese Unterwelt beherrschte. Nach einigen Augenblicken verblassten die blutigen Bilder und Demur hatte die Vision eines Mannes, der gegen riesige Schlangen kämpfte. Er kannte den Kämpfenden – es war Dorian Hunter! Ein Zyklopenjunge, ein muskelbepackter Mann und Phillip waren bei ihm. Die Bilder und Gedanken, die Agron 5 gesandt hatte verschwanden schlagartig. Demur wusste, dass Dorian und seine Begleiter sich ganz in der Nähe aufhielten. Agron hatte den Dämonen befohlen, die Eindringlinge zu töten.

Alkahest betrachtete entsetzt seinen neuen Leib, der die lange Zeit der Beanspruchung nicht ohne Schaden überstanden hatte. Demur war vollkommen abgemagert, kein Fleisch schien mehr zwischen Haut und Knochen zu liegen. Er war ein mit einer runzligen Hautschicht überzogenes Skelett - nur schwarze Magie hielt ihn noch am Leben. Seine nackten Füße waren völlig zerschunden und von verkrustetem schwarzen Blut bedeckt. Aus der rechten Schulter ragte nur noch der blanke,  elfenbeinfarbene Oberarmknochen hervor.  

Etwas trieb ihn dazu, seinen Artgenossen zu folgen  – er ahnte nicht, dass es Dr. Faust war, der Helfer des Dämonenkillers aus dem Geisterreich, der seinen Willen steuerte. Es gelang Demur, den schrecklichen Agron 5 endgültig töten und zusammen mit Dorian und seinen Freunden verließ er die Höhle durch ein Dimensionstor. Als sie in Island wieder auf der Erdoberfläche erschienen, war etwas Seltsames mit ihnen geschehen. Alle Verletzungen waren verschwunden – die Magie des Tores hatte sie auf wundersame Weise geheilt. Aber der Dämon wusste, dass noch etwas mit ihm geschehen war, nicht mit seinem Körper, sondern mit seinem Geist. Der dämonische Wunsch nach Destruktivität war fort und das, was den kindlichen Demur Alkahest ausgemacht hatte war wieder da.  

Lucius hatte oft behauptet, dass Demur als Kind verweichlicht, fast menschlich gewesen sei. Was für einen Dämon ein Anzeichen von Schwäche, von Abnormität war, hatte das Dimensions-Tor es als Gesundheitszustand gewertet und ihn in dieser Hinsicht geheilt? Eigentlich konnte es gar nicht anders sein.  Nichts in ihm drängte mehr dazu, den Menschen Schaden zuzufügen, keine gehässige Freude erfüllte ihn, wenn er das Leid anderer sah. Verunsichert klammerte er sich nun an seinen alten Sarkasmus und Zynismus, niemand sollte herausfinden, dass eine Veränderung mit ihm vorgegangen war Doch er war längst nicht mehr der gewissenlose Dämon, der vor Jahren Dorian Hunters Theriak-Sucht schamlos ausgenutzt hatte.

Die Türglocke riss Demur aus seinen Gedanken und holte ihn in die Gegenwart zurück. Es klingelte mehrmals und langanhaltend. Er öffnete und ein hochgewachsener Mann, altmodisch gekleidet, stand vor ihm. Er trug einen Bowler, unter dem einige graue Haare hervorschauten.

„Spreche ich mit Mr. Alkahest?“, fragte der unerwartete Besucher. Seine Fistelstimme wirkte so ausdruckslos wie sein blasses Gesicht. Die grauen Augen jedoch verrieten höchste Aufmerksamkeit und auch eine gewisse Verschlagenheit.

„Wer will das wissen?“ Demur stemmte seine Fäuste in die Hüften und schob sein Kinn nach vorn.

In Wirklichkeit war er ein wenig beunruhigt. Er  hatte sich mittlerweile bei den Behörden gemeldet, einen Pass beantragt und offiziell seinen Anspruch auf das verbliebene Hab und Gut seines Onkels erhoben.  Jedermann konnte seinen Aufenthaltsort leicht ausfindig machen. Doch wer könnte sich jetzt am späten Abend für ihn interessieren? Nur die Schwarze Familie! Der Mann, der vor ihm stand, war weder ein Dämon noch ein Beeinflusster, doch das musste nicht bedeuten, dass die Familie ihn nicht gesandt hatte.

„Mein Name ist Saltus, ich arbeite für jemanden, der Ihnen bekannt sein dürfte.“

Offensichtlich wollte der späte Besucher es spannend machen, aber er war  an den Falschen geraten.

„Da gratuliere ich dir recht herzlich, alter Mann!“ Alkahest grinste.

Langsam, durch schwarze Magie bewegt, schwang die Tür zu, doch bevor sie wieder ins Schloss fallen konnte, stieß Saltus sie mit seinem glänzenden Lackschuh zurück.

„Sie sollten  mich anhören! Zakum ist es, der mich geschickt hat.“

Für einen Augenblick blickte Alkahest verunsichert. Zakum, das wusste er von Dorian Hunter, war mittlerweile  Luguris linke Hand! Warum schickte ein solch hoher Dämon nach ihm? Demur hatte nie eine besonders wichtige Rolle innerhalb der Schwarzen Familie gespielt und auch die Tatsache, dass er nach vielen Jahren aus Agrons Reich zurückgekehrt war, dürfte eigentlich kein Anlass sein, um von höchster Stelle begrüßt zu werden. Der junge Dämon fluchte im Gedanken. Die verdammte Bande hatte herausbekommen, dass er sich in einer Wohnung des Dämonenkillers aufhielt und wollte ihm nun ans Leder! Vielleicht würde man ihn sogar zu einem Freak machen. Es wurde höchste Zeit, von hier zu verschwinden. Er sah an Saltus vorbei, konnte aber auf der ruhigen Straße nichts Verdächtiges entdecken.   

Saltus schien die Gedanken seines Gegenübers zu erraten. „Sie sollten nicht an Flucht denken!“ 

„Warum nicht?“, fragte Demur nervös. „Willst du mich davon abhalten? Du scheinst nicht zu wissen, wen du vor dir hast.“

„Einen drittklassigen Dämon, der zu zittern beginnt, wenn er den menschlichen Diener des Dunklen Archivars vor sich hat“, antwortete Saltus gelassen.

Demurs Pupillen wurden zu roten Punkten. „Es würde mich nicht einmal eine Sekunde kosten, um dir dein hässliches Gesicht mittels Magie auf den Rücken zu drehen. Oder ich könnte deinen Kopf einfach so vom Rumpf trennen!“

„Abgesehen davon, dass mein Herr meinen Tod niemals ungerächt hinnehmen würde, gibt es einen weiteren Grund warum Sie sich zurückhalten sollten, Sir. Verborgen in meiner Manteltasche halte ich eine Waffe auf sie gerichtet. Sie enthält eine spezielle Munition, die Leute wie Sie, Dämonen, augenblicklich in Flammen aufgehen lässt. Fragen Sie mal ihren Freund Hunter, der kennt sich in diesen Dingen aus!“

Demur fixierte den Mann und instinktiv wusste er, dass dieser Dämonendiener nicht log. „Ich bin beeindruckt. Was willst du, Saltus?“

„Sie sollen mit mir kommen, Sir. Ich versichere Ihnen, dass die Familie Ihnen nichts anhaben will. Zakum verlangt, dass Sie sich von Hunter und seinen Freunden abwenden. Sie sollen Luguri die Treu schwören, danach sind Sie ein freier Mann und können tun und lassen was Ihnen gefällt.“

„Was der Familie gefällt, meinst du! Ich soll vor Luguri und Zakum kriechen? Was, wenn ich es nicht tue?“

„Dann haben Sie im wahrsten Sinne des Wortes sämtliche Teufel der Welt auf dem Hals. Luguri wird keinen Verrat dulden, er wird Sie zum Freak machen!“ Saltus’ Augen blickten kalt. „Mein Wagen wartet in der Nähe und wird uns zu einem Gutshaus bringen, in dem sich einige Dämonen eingefunden haben. Alles ist vorbereitet. Zakum wird Ihnen das Gelübde abnehmen.“

Demur runzelte die Stirn. Es war ganz offensichtlich, seine Artgenossen wollten ihn überrumpeln, ihm die Pistole auf die Brust setzen. Dennoch war ihm immer noch unklar, warum die Familie ein solches Aufhebens um ihn machte

„Und wenn ich mich weigere?“

„Überall in der unmittelbaren Umgebung warten Zakums Geschöpfe auf ein Zeichen von mir. Sollte mir etwas zustoßen, was ja recht unwahrscheinlich ist“, er blickte auf seine Manteltasche, „oder sollten Sie das Weite suchen, würden diese Kreaturen sofort die Verfolgung aufnehmen. Es sind sehr schnelle Wesen dabei, wissen Sie, manche können sogar fliegen. Sie würden also nicht besonders weit kommen.“

Demur verschränkte die Arme vor der Brust. „Bruder, du siehst so aus, als ob du Mundgeruch hättest und ich möchte mich ungern zu dir in den Wagen setzen. Dein großer Chef hat doch sicher nichts dagegen, wenn ich mit meinem eigenen Vehikel zum Treffpunkt fahre?“

Für einen Moment schien Saltus die Geduld zu verlieren, dann fasste er sich wieder. Er schnippte mit den Fingern der freien Hand. Nach einigen Sekunden erschien ein monströs gestalteter Mann an der Tür.

„Sie können Ihr eigenes Fahrzeug nehmen, Sir, aber Jerome wird Sie begleiten. Eine kleine Sicherheitsmaßnahme, Sie verstehen? Mein Auftraggeber hat weder Lust noch Zeit, jedes Loch durchsuchen zu lassen, in dem Sie sich verstecken könnten.“ Jetzt lag unterschwellige Häme in Saltus’ Stimme.

Jerome trat näher heran und Demur erkannte einen pausbackigen Mann. Die Augen waren die eines Frosches und unter der Kartoffelnase grinste ein widerwärtiger Mund, aus dem schiefe Schneidezähne ragten. Der Kerl war gekleidet wie ein Obdachloser, aber trotz seines verwahrlosten Zustandes strahlte er eine Aura der Kraft aus.

„Jerome ist erstaunlich flink und stark. Sollten Sie irgendwelche Anstalten machen zu fliehen, wird es Ihnen nicht bekommen, Sir“, sagte Saltus. „Ich selbst habe gesehen, wie er einem Vampir das Genick gebrochen hat, ohne dass er sich dabei groß anstrengen musste.“

„Ich bin beeindruckt, nahezu beängstigt!“, spottete Demur. Tatsächlich hatte er bemerkt, dass der fette Kerl im Gegensatz zu Saltus dämonisiert war. Dieser Jerome war nicht zu unterschätzen und konnte ihm ohne weiteres gefährlich werden.

„Ich brauche noch ein paar Sachen“, sagte Alkahest dann.

„Ich warte vor der Tür, aber Jerome wird Ihnen Gesellschaft leisten.“

Dieser Jerome stank entsetzlich – eine widerwärtige Mischung aus Nikotin, Alkohol und Exkrementen. Demur beeilte sich damit, seine Lederjacke anzuziehen. Als er seinen schwarzen Motorradhelm von der Ablage nahm, sprach Jerome das erste Mal mit ihm.

„Was willst du damit?“ Die Stimme klang fast wie die eines Kindes.

„Ich habe zwar einen harten Kopf, aber ich fühle mich mit dem Ding einfach sicherer.“

Jerome schüttelte den Kopf. „Im Auto braucht man keinen Helm!“

Demur atmete hörbar aus. Dieser Jerome war ein ausgemachter Blödmann – aber nicht geisteskrank, das hätte er als Dämon unangenehm zu spüren bekommen. „Wir fahren Motorrad, Junge!“

Jeromes Glubschaugen wurden noch größer – sie verrieten freudige Erregung. „Motorrad? Toll, bin ich noch nie gefahren.“

„Na wunderbar“, meinte Demur und ging nach draußen.

Jerome folgte ihm und warf die Tür ins Schloss.

Saltus war ebenfalls überrascht darüber, das Demur mit einem Motorrad fahren wollte, hatte dann aber keine Einwände.

„Sie bleiben dicht bei meinem Wagen, Alkahest!“ sagte er und wandte sich dann an Jerome. „Wenn der Kerl sich nicht hinter meinem Bentley hält, wirst du ihn töten, verstanden?“

Jerome nickte eifrig. Die Vorstellung, jemanden umzubringen, schien ihn noch glücklicher zu stimmen als die Vorfreude auf das Motorrad. Er setzte sich zu Demur auf die Senn-Harley und wartete mit ihm darauf, dass Saltus vorfuhr. Der Dämonendiener erschien bald darauf in seinem Bentley und gab aus der Fahrerkabine heraus ein Handzeichen. Dröhnend folgte die hochgestylte Maschine dem Auto. 

Der Straßenverkehr war an diesem Abend nicht besonders stark und so ließen sie bald die Lichter der Großstadt hinter sich. Sie fuhren eine Weile auf einer Landstraße in Richtung Reading, dann bog Saltus in einen Weg ein, der durch ein Waldgebiet führte. Jerome hielt seinen Vordermann arg fest umklammert, so das dieser Schwierigkeiten mit dem Atmen hatte. Der Dämon konnte sich eine Vorstellung davon machen, welche Kraft in dem schmierigen Kerl steckte. Der Weg beschrieb eine enge Kurve, an deren Ende sich der Wald lichtete. Demur erblickte die Silhouette eines imposanten Gutshauses, das von einer Parkanlage umgeben war. Nur die Fenster im Erdgeschoss des Gebäudes waren erhellt, ab und zu bewegte sich ein Schatten hinter den Scheiben. Der Dämon folgte dem Bentley, der auf einen Kiesweg gewechselt war und nun zum Haupteingang des Gebäudes hinauffuhr. Saltus stoppte sein Fahrzeug direkt vor dem breiten Treppenaufgang und stieg aus.

Nachdem der fettleibige Kerl abgestiegen war, bockte Alkahest die Senn auf und zog den Zündschlüssel ab. Er war froh, aus der Umklammerung des Kraftmenschen befreit zu sein. Nachdem er seinen Helm abgenommen hatte, hängte er ihn an die Lenkstange des Senn-Choppers.

Saltus stand bereits ungeduldig am Aufgang. „Beeilen Sie sich, Sir! Zakum wartet nicht gerne!“

„Na so was!“, meinte Demur und folgte dem Dämonendiener.

Jerome blieb ihm dicht auf den Versen. Die Situation wurde brenzlig, denn Alkahest hatte nicht das geringste Interesse daran, in die offenen Arme der Schwarzen Familie geschlossen zu werden.. Andererseits hatte er keine Vorstellung davon, wie er seinen Kopf aus der Schlinge ziehen könnte. Er hoffte, dass sich noch rechtzeitig eine Gelegenheit zum Verschwinden bieten würde.

Die verglaste Verandatür war lediglich angelehnt. Saltus schob sie auf und trat, gefolgt von Demur und Jerome, in einen großen Saal, der von einem gewaltigen Kronleuchter erhellt wurde. In dem Raum hielten sich bereits ein Dutzend Dämonen auf. Die meisten von ihnen hatten menschliche Gestalt angenommen, doch ihre Ausstrahlung verriet sie als Schwarzblütige. Alkahest erblickte auch eine werwolfartige Kreatur, die über und über mit dichtem Pelz bedeckt war. Ein Wesen besaß bis zum Halse den Körper einer Frau, es trug sogar ein Abendkleid, der Kopf war jedoch der eines riesigen Insekts. In der Mitte des Raumes stand eine festlich gedeckte Tafel – so als sei ein nächtliches Dinner geplant. 

Saltus ignorierte die Dämonen und durchschritt eine geöffnete Flügeltür. Sie liefen durch einen Gang und kamen nach wenigen Metern in eine leere Halle, die von einigen Stehlampen beleuchtet wurde. Die Wände und der Boden bestanden aus schwarzem Marmor – der Raum strahlte eine unangenehme Strenge und Kälte aus. Der Dämonendiener blieb stehen und bedeutete seinen Begleitern still zu sein. Sie verharrten, bis sie spürten, wie sich die Luft mit Elektrizität auflud. Während der Geruch von Ozon zunahm, materialisierte sich aus dem Nichts ein Gebilde. Schemenhaft zeigte sich die Gestalt eines skurrilen Wesens, das nach wenigen Sekunden in aller Deutlichkeit zu erkennen war. Es war der uralte, mächtige Dämon Zakum. Die Augen des Dunklen Archivars wirkten wie glühende Kohlen, um die Schultern trug er ein rotes Cape, doch der größte Teil seines schwammigen Körpers war unbedeckt.  

Zakum richtete seinen unheimlichen Blick auf Saltus. „Du hast deinen Auftrag ausgeführt? Sehr gut!“

„Danke Herr!“ Saltus war dem Dämon hündisch ergeben und genoss das Lob sichtlich.

„Du darfst dich jetzt zurückziehen“, sagte der Dunkle Archivar. Er wies mit seinen Spinnenfingern auf Jerome. „Nimm jenen da mit dir!“

Saltus nickte und verließ mit dem Dämonisierten die Halle.

Zakums Lippen verzogen sich zu einem freudlosen Lächeln. „Da ist es ja, das verlorene Schaf! Der Fürst der Finsternis ist erstaunt darüber, dass du dich nicht von selbst an die Familie gewandt hast, junger Alkahest.“

Demur lag eine zynische Antwort auf der Zunge, doch er schluckte sie hinunter, denn er wusste, dass mit dem Dunklen Archivar nicht zu Spaßen war.   

„Luguri wird in Kürze hier erscheinen und er wird allerhand Fragen an dich haben“, fuhr Zakum fort.

Demur hob die Brauen. „Luguri höchstpersönlich? Ich wusste nicht, dass ich so wichtig bin.“

„Das liegt mehr in den Umständen deines Auftauchens begründet, als in deiner Person. Wir sind brennend an Informationen über Agrons Unterwelt interessiert, in der sich unzählige Dämonen befinden.“

Nun wurde Alkahest klar, warum ihm seitens der Schwarzen Familie soviel Aufmerksamkeit zuteil wurde. „Wollt ihr diese Kreaturen vernichten oder wollt ihr sie als Verstärkung an die Erdoberfläche holen?“, fragte er.

Zakums Gesicht verfinsterte sich. „Das hat dich nicht zu interessieren, Alkahest! Luguri ist es, der dir die Fragen stellen wird. Er wird sicher wissen wollen, warum du dich bei diesem Dorian Hunter eingenistet hast.“

„Ich musste mit Hunter zusammenarbeiten, um aus Agrons Unterwelt flüchten zu können und er gewährte mir Unterkunft, nachdem wir wieder in England waren. Soll ich dafür bestraft werden?

„Bestrafen? Nein, denn soweit wir wissen, genießt du mittlerweile das Vertrauen des Dämonenkillers – ein  Vorteil, den die Schwarze Familie nutzen möchte. Noch heute wirst du Luguri um Verzeihung bitten und ihm die unbedingte und ewige Treue schwören. Er wird dein Anliegen sicher nicht zurückweisen – unter einer Bedingung...“

 „...ich soll Hunters Vertrauen schändlich ausnutzen und ihn töten!“, ergänzte Demur, dem die Vorgehensweise der Familie nur zu gut bekannt war.

„Du bist nicht so dumm, wie ich annahm“, sagte Zakum. „Vielleicht erscheint dir die Forderung unpassend, nachdem, was du mit Hunter durchgestanden hast, doch sie ist unabänderlich und du solltest dich in dein Schicksal fügen. Eine kurze Weile hast du noch Zeit, um es dir zu überlegen, denn Luguri wird erst in einer Stunde erscheinen. Ich lasse dich bis dahin allein. Doch du solltest kooperieren – alles andere wird ein Unglück für dich sein!“

Demur Alkahest versuchte, sich nichts anmerken zu lassen, aber er hatte sich bereits jetzt dazu entschlossen,  Dorian nicht in den Rücken zu fallen. Seitdem der junge Dämon das Agron-Tor durchschritten hatte, waren seine Skrupel und sein Gefühl für Anstand zurückgekehrt. Er würde nun alles daransetzen, von hier zu entkommen. Vielleicht würde er auf der Flucht getötet werden, doch das war ihm lieber, wie die Aussicht als Verräter weiterzuleben zu müssen. 

Er blickte Zakum kalt an. „Nun gut,“ sagte Demur. „Dann lass mich allein!“

„Nein, du wirst mit mir kommen und in einem verschlossenen Raum warten – nur eine kleine Vorsichtsmaßnahme, falls dir dumme Gedanken durch den Kopf gehen sollten.“

Demur presste die Lippen zusammen. Dieser Zakum war ein verdammt gerissener Hund und schien stets zu ahnen, was in den Köpfen anderer vorging. Was konnte er jetzt noch tun? Flüchten oder sogar angreifen? Gegen den Dunklen Archivar hatte er keine Chance – dieser mächtige Dämon würde ihn mit einem Augenaufschlag in tausend Stücke reißen. Die einzige Möglichkeit war, auf Zeit zu spielen und zu hoffen, dass sich irgendwann die  Möglichkeit zum Entkommen bot.

„Wie du meinst, großer Meister – ich folge dir“, sagte Demur, obwohl ihm eigentlich nicht zum Scherzen zumute war.

„Gut, dass du vernünftig bist“, sagte Zakum und drehte sich um.

Alkahest folgte dem Archivar durch einige Zimmer des feudalen Hauses. Sie stiegen eine Treppe hinab und kamen in einen langgestreckten Kellerraum, in dem die Heizungsanlage untergebracht war. Überall an den Wänden liefen Rohre entlang, die Luft war warm und feucht. Leuchtstoffröhren sorgen für bleiches Licht. Zakum durchschritt den Raum und blieb vor einer grauen Metalltür stehen, die weder eine Klinke noch ein sichtbares Schloss besaß. Er machte eine flüchtige Handbewegung und die Tür schwang auf. Von dem dahinter liegenden Raum war nicht viel zu sehen, denn er war unbeleuchtet.

„Hier wirst du warten, bis ich dich wieder heraushole. Keine Sorge, es wird nicht sehr lange dauern!“, sagte der Dunkle Archivar.

Demur gefiel es ganz und gar nicht, wie ein Tier in der Falle zu sitzen. In der Hoffnung, dass es doch noch einen Ausweg aus dieser Situation geben könnte, trat er in das Zimmer.

„Diese Tür ist magisch gesichert – wenn du versuchst sie zu öffnen, wird es dein Tod sein“, erklärte Zakum. „In den Kellerräumen befindet sich übrigens etwas, was Luguri gehört. Lass deine Finger auch davon!“

 „Das du dir solche Gedanken um mich machst – ich bin richtig gerührt!“, meinte Demur.

Zakum antwortete nicht, sondern warf die Eisentür mit der Kraft seiner Gedanken von außen zu. Sofort wurde es stockdunkel, denn der Raum war fensterlos. Der eingesperrte Demur Alkahest konnte zwar im Dunkeln sehen, betätigte jedoch den Lichtschalter neben der Tür. Das grelle Licht einer Glühbirne, die unfachmännisch an der Decke angebracht war, blendete ihn für einen Augenblick. Dann sah er, dass sich in diesem Bereich des Kellers auch ein Teil der Heizungsanlage befand. Ein bauchiger, drei Meter langer und bis zur Decke reichendender Behälter teilte den Raum in zwei Hälften. Demur vermutete, dass es sich bei dem grauen Ungetüm um einen Öltank handelte. Abgesehen von diesem Ding und einigen Rohren war hier alles kahl und leer – keine angenehme Wartehalle, in der er sich da befand.

Plötzlich war ein leises Wimmern  zu hören, erst nur kurz und leise, dann lauter und lang anhaltend. Es musste noch jemand im Raum sein! Demur lief um den Öltank herum und auf der anderen Seite bot sich ihm ein bizarres Bild: Eine Frau, völlig nackt, schwebte in der Luft - ihre Arme und Beine waren x-förmig vom Körper abgespreizt.  Zuerst glaubte Demur, dass sie an seltsamen, dünnen Fäden aufgehängt worden sei, doch das, was er für Fäden gehalten hatte waren in Wirklichkeit dünne Ströme hellroten Blutes, das aus winzigen, kreisrunden Wunden an Händen und Füßen floss. Der Lebenssaft wurde auf schwarzmagische Weise durch die Luft geleitet, um dann in vier Tongefäße zu fließen, die am Boden standen. Die Frau, die auf wiedernatürliche Art in der Luft fixiert war, hatte die Augen geschlossen. Man hätte sie für bewusstlos halten können, wenn da nicht ihr leises Weinen gewesen wäre. Tränen liefen ihr über das blasse Gesicht.

„Bei Satan!“, flüsterte Demur. In jenen Jahren, in denen er noch als Rocker-Dämon die Bevölkerung terrorisierte, hätte ihn dieses Bild kalt gelassen. Nun war er schockiert.. Jetzt wusste er, was Zakum damit meinte, dass sich hier unten etwas befände, was Luguri gehöre. Bei der bevorstehenden Feier der Dämonen würde dem Fürsten der Finsternis das Blut eines Menschen serviert werden. Zakum hatte diese Frau in seine Gewalt gebracht und ließ sie nun qualvoll sterben. Aber warum hatte er Demur hergebracht? Wollte er ihn provozieren?

Alkahest wusste nicht, ob die Frau bei Bewusstsein war. Doch als er einen Schritt auf sie zumachte, bewegten sich plötzlich ihre Lider und sie öffnete die Augen! Ängstlich blickte sie den Dämon an.

„Warum tun Sie mir das an“, fragte sie kraftlos.

„Ich bin das nicht.“ Demur sah in die braunen Augen der Frau und sah im Geiste gleichzeitig die Augen von Hardy Webster.

„Aber Sie sind doch einer von denen? Sie sehen nicht aus wie ein Mensch...“ Das Sprechen viel ihr sichtlich schwer. Sie hatte viel Blut verloren; es war ein Wunder, dass sie überhaupt noch bei Bewusstsein war.

 „Ich gehöre nicht zu denen, die dir das angetan haben“, antwortete er.

„Dann helfen Sie mir“, sagte sie.

Sie hatte kaum noch die Kraft, um die Augen geöffnet zu halten. 

Alkahest fluchte innerlich, denn zweifellos wollte man sehen, ob er die Seiten gewechselt hatte, ob er ein für Luguri bestimmtes Opfer befreien würde. Falls ja, dann hätte Zakum einen Grund ihn zu töten. Demur saß in einer verfluchten Falle. Der Dunkle Archivar wollte offensichtlich verhindern, dass er mit dem Fürsten der Finsternis sprach. Doch das war ihm auf einmal egal - da waren die Augen der Frau, die ihn so sehr an die des kleinen Hardy Websters erinnerten. Er wollte nicht noch einmal tatenlos dabei zusehen, wie ein Mensch in die Klauen seiner Artgenossen geriet.

„Ich werde dich da rausholen!“, sagte er.

Die Frau war zu schwach, um ihm zu antworten. Sie nickte leicht und ihr Gesicht verriet, dass sie wieder Hoffnung geschöpft hatte. Demur musste schnell handeln, denn langsam aber sicher floss alles Blut aus ihrem Körper. Dem jungen Dämon war klar, dass er sie nicht einfach packen und von den Kelchen wegziehen konnte. Sie hatte magische Wunden, die ohne geeignete Gegenmaßnahmen immer weiter bluteten. Würde er sie mit Gewalt aus der schwebenden Position holen, wäre vermutlich ein tödlicher Schock die Folge.

Eine Beschwörung war notwendig. Da er keine Kreide bei sich hatte, trat er mit seinen Lederstiefeln gegen eine Wand und brach so einige Brocken heraus. Er nahm sich ein geeignetes Stück und kniete sich hin. Hastig zeichnete er damit einige Symbole auf den rauen Boden und flüsterte Beschwörungsformeln. Es kam ihm wie eine Ewigkeit vor, bis sich der erste Erfolg zeigte: Das in der Luft befindliche Blut unterlag wieder den Gesetzen der Gravitation und fiel klatschend zu Boden, der Strom aus den Wunden der Frau versiegte. Demur kroch auf eine Lache zu und steckte seinen Zeigefinger in den Lebenssaft. Dann verband er die gezeichneten Symbole mit dem Blut. Er atmete tief ein und sprach eine magische Formel, an die er sich nur noch entfernt erinnern konnte, die aber exakt ausgesprochen werden musste. Er ballte die Fäuste und hoffte inständig, dass die Beschwörung gelingen möge. 

Und sie gelang! Von den Kelchen aus bewegten sich dünne rote Linien auf die Frau zu, um schließlich die Wunden an Armen und Beinen zu erreichen. Das Blut floss in den Körper zurück! Wenn der Prozess abgeschlossen war, würde das magische Feld zusammenbrechen und die Frau würde zu Boden sinken. Nun konnte Demur nur noch warten. Er wusste nicht, ob er wirklich geholfen hatte, denn jeden Moment konnte Zakum erscheinen und die in seinen Augen frevelhafte Tat entdecken. Vermutlich würde der Dunkle Archivar ihn und das für  Luguris vorgesehene Opfer augenblicklich töten.  

Plötzlich hörte Demur, wie die eiserne Tür aufgestoßen wurde. Verdammt, sie kamen schnell! Ein irrwitziger Plan ging durch seinen Kopf. Er wollte Zakum zuvorkommen – ihn angreifen und dann mit der Frau flüchten. Er könnte mit ihr zur Jugendstilvilla fahren, dort wäre sie in Sicherheit. Er sprang auf drehte sich um. Doch nicht Zakum erschien, sondern Jerome, der dümmliche Aufpasser. Er blickte an Demur vorbei und sah, dass das Blut in den Körper der Frau zurückströmte.

„Du hast ihr geholfen“, stellte er empört fest. „Jetzt muss ich dich töten!“

Das Heranspringen und Zuschlagen war eins. Demur erhielt einen unglaublich harten Hieb gegen das Kinn, der seinen Kopf nach hinten riss. Der junge Dämon wurde so heftig gegen die Wand geschleudert, dass er augenblicklich annahm, seine Schulter sei gebrochen. Stöhnend fiel er seitlich zu Boden. 

„Nicht schlecht, für einen Menschen!“, murmelte er und blickte zu Jerome hoch, der sich vor ihm aufgebaut hatte.

Der schmierige, fette Kerl schaute dümmlich - Speichel lief aus seinem Mund. Er holte mit dem rechten Fuß aus, um mit den Schuhen den Kopf des Liegenden zu zertreten. Doch Demurs spinnenartigen Finger schossen hervor und umklammerten das schmuddelige Schuhwerk des Dicken.

„Aber nun lerne, wie Dämonen kämpfen!“, rief Alkahest.

Er drückte so fest zu, wie er konnte. Der Fußknöchel Jeromes brach wie dünner Bambus – ein hohes Kreischen entwich aus dem Mund des Dicken. Unbeeindruckt davon knickte Demur den Fuß zu Seite, so dass er im rechten Winkel vom Bein abstand. Jerome fiel laut brüllend nach hinten. Alkahests Augen begannen dämonisch zu leuchten. Voller Hass warf er sich auf den Gestürzten und legte ihm die Finger um den feisten Hals. Er war völlig außer sich. Tod, Tod, Tod! Alles in ihm schrie danach, diesen Menschen zu umzubringen, ihm den Kopf vom Rumpf zu reißen.  

Doch etwas ließ ihn innehalten. Er war kurz davor gewesen, den Adamsapfel des Mannes zu einzudrücken, jetzt lockerte er den Griff wieder. Jerome hustete und schnappte nach Luft - erschöpft blieb der Dämonisierte liegen, um sich von dem Angriff zu erholen.

Während Demur sich erhob, sah er seine Hände an, als wären es nicht seine eigenen. Was war das für ein Kampf, der da in ihm tobte? Das klassische Gefecht zwischen Gut und Böse? Nein – einen solchen Konflikt mochte ein Mensch empfinden, aber nicht ein Dämon. Mitleid, Ehrfurcht vor dem Leben anderer – diese Dinge konnten nicht Bestandteil seiner Persönlichkeit sein, sie waren ihm weder angeboren noch anerzogen worden. Aber wie war er als Kind dazu gekommen, anders zu empfinden als seine Artgenossen? Der junge Dämon wusste, dass er in einer verdammten Zwickmühle steckte, aus der er ohne fremde Hilfe nicht herauskommen würde.

Jerome schien sich erholt zu haben. Doch vom Kämpfen hatte er genug, denn er krabbelte auf allen Vieren in Richtung Tür. Demur blickte zur Frau. Sie lag jetzt mit dem Rücken auf den Boden, die magischen Wunden hatten sich geschlossen und die Blässe war von ihr gewichen. Ihre Brust hob und senkte sich deutlich, aber sie war bewusstlos oder schlief. Vermutlich musste ihr Körper sich von dem Schock und der Anstrengung erholen. Demur hoffte, dass sie keinen bleibenden Schaden davontragen würde. Plötzlich nahm er eine dämonische Ausstrahlung wahr und drehte sich um. Zakum war in den Raum gekommen. Die Augen des Dunklen Archivars funkelten bösartig und sahen Demur spöttisch an.

„So etwas habe ich mir gedacht! Vom ersten Augenblick, an dem ich dich sah, wusste ich, dass mit dir etwas nicht stimmt. Schau dich nur an! Eine hässliche Kreatur bist du – kleidest dich wie diese Menschen, die ihre zweirädrigen Fortbewegungsmittel anbeten. Und doch führst du dich auf wie ein hilfreicher Samariter. Wie gerne hätte dich Luguri gesprochen, dich nach den Geheimnissen der Agron-Welt befragt. Doch er wird verstehen, dass ich dich töten musste. Du hast ein für ihn bestimmtes Opfer befreit und einen meiner Diener angegriffen, dafür stirb jetzt!“

Demur Alkahest wollte Zakum mit allen körperlichen und magischen Kräften angreifen, die er zur  Verfügung hatte - doch er war nicht einmal in der Lage sich zu bewegen. Jeder Muskel seines Körpers war erstarrt, selbst seine Zunge lag wie ein Fremdkörper in seinem Mund. Er war dem Dunklen Archivar völlig ausgeliefert. Die Beschwörung um die Frau zu retten, der Kampf mit Jerome, alles war umsonst gewesen. 

„Du wirst brennen, junger Alkahest! Ein langsamer, qualvoller Tod erwartet dich.“ Zakums Fratze war eine einzige Maske sadistischer Boshaftigkeit. „Und das Weib, deren Leben du vorerst gerettet hast, wird noch heute Nacht die sexuellen Begierden und den Blutdurst der Dämonen befriedigen. Es wäre besser für die Frau gewesen, hier in diesem Keller zu krepieren.“

Der Archivar streckte die Hände nach vorne und Demur spürte die enorme Hitze, die von den Klauen des Archivars ausging. Schweiß trat ihm auf die Stirn. Er erwartete jeden Moment, dass seine Kleidung sich durch die Magie des mächtigen Dämons entzünden würde, als etwas Unerwartetes geschah. Zakum zog seine Hände zurück und presste sie sich fest an den Kopf, so als befürchte er, dieser könnte zerplatzen. Er stieß einen langen Schrei aus und begann zu taumeln. Die Starre fiel von Demur ab, aber er kam nicht dazu, Erleichterung darüber zu empfinden. Denn das, was Zakum zu schaffen machte, befiel auch ihn. Ein schmerzhaftes Druckgefühl, als ob alles Innere nach Außen dränge, ergriff ihn. Das Gehirn drohte zu explodieren und der Magen schien bis in den Hals zu steigen. 

Nur noch aus den Augenwinkeln nahm Demur war, dass Zakum sich übergab. Schwarzes Blut floss dem Dunklen Archivar aus Augen und Nase. Luguris Stellvertreter blickte sich mit weit aufgerissenen Mund ratlos um – er  suchte nach demjenigen, der ihn dermaßen attackierte. Doch im Grunde genommen handelte es sich um keinen Angriff, es handelte sich um die Anwesenheit eines ganz besonderen Wesens. Im Türrahmen erschien Phillip Hayward! Der blondgelockte Mann,  der eine fatale Wirkung auf Schwarzblütige hatte, streckte seine Arme nach dem Archivar aus. Zakum machte eine abwehrende Handbewegung, während er mit dem Rücken an der Wand von Phillip wegtorkelte.

„Weg mit dir! Verschwinde!“, schrie er. „Nehmt diesen Wahnsinnigen von mir!“

Obwohl Demur nicht so dicht bei Phillip stand wie Zakum, spürte er die für Dämonen unerträgliche Ausstrahlung, die von dem Blonden ausging. Wenn das Orakel noch näher käme würden er und der Archivar sterben. Doch   Zakum war nicht so leicht zu töten, wie Alkahest glaubte. Mit einer gewaltigen Kraftanstrengung schrie er eine Beschwörung, seine Klauen beschrieben Zeichen in der Luft, um den Zauber zu verstärken. Innerhalb von Sekunden begann sich der Dämon zu entmaterialisieren – er flüchtete auf magische Weise, um sich an einen sicheren Ort zu retten.

Alkahest war nicht in der Lage, sich in Sicherheit zu bringen. Die Fähigkeit, sich mittels Magie an einen anderen Ort zu versetzen, hatte er nie besessen. Ohnehin schwächte ihn Phillips Anwesenheit so sehr, dass er weder körperlich noch magisch zu irgendeiner Aktivität fähig war. Das Bild vor seinen Augen begann zu verschwimmen, er konnte der Ausstrahlung nicht mehr standhalten, ihm schwanden die Sinne.

Das nächste, an das sich Demur erinnern konnte, war, dass jemand an seiner Schulter rüttelte. 

„Wach auf, Junge! Du hast keine Zeit zum Schlafen!“

Demur erkannte die Stimme sofort. Es war Dorian Hunter, der mit ihm sprach. 

„Phillip muss verschwinden, mir ist schlecht!“, stöhnte der Dämon und öffnete die Augen.

„Er ist nicht mehr in der Nähe“, sagte Dorian. „Er wartet mit Coco in dem anderen Kellerraum.“

Der Dämonenkiller half dem angeschlagenen Demur Alkahest auf die Beine.

„Das war buchstäblich in letzter Minute: Zakum wollte mich abfackeln und dann kam auch noch der blonde Lustknabe.“ Der Dämon hatte schnell zu seiner altbekannten Schnoddrigkeit zurückgefunden. „Was macht ihr hier?“

Dorian grinste ihn an. „Vertrauen ist gut, Kontrolle ist besser. Coco hatte ein ungutes Gefühl - sie glaubte, dass du irgendwelche Dummheiten anstellen könntest, um an Geld zu kommen. Als wir wieder in der Jugendstilvilla waren, versuchte sie dich in die Abraham-Road anzurufen. Da du offensichtlich nicht Zuhause warst, holte sie ihre magische Kugel und einen Pfand, den sie dir vor einigen Tagen heimlich abgenommen hat.“

„Sie hat mich beklaut, meinst du? Was für einen Pfand denn?“

Dorian klopfte ihm auf die Schulter. „Nichts Wertvolles, Demur – nimm es nicht tragisch, sie ist nun mal eine Hexe. Jedenfalls hat sie einen Verbundszauber durchgeführt und fand deinen Aufenthaltsort heraus. Ein Blick in Trevors Computer zeigte uns, dass dieses Gutshaus ein Dämonentreffpunkt ist. Wir waren uns sicher, dass das nicht Gutes bedeuten konnte und haben uns auf den Weg gemacht.“

„Wo ist die Frau, die Luguri als Blutopfer dienen sollte!“ Demur drehte sich um und stellte erschrocken fest, dass sie sich nicht mehr im Raum aufhielt.

„Beruhige dich! Sie ist bei Coco und Phillip und wartet darauf, verschwinden zu können. Wir sollten uns alle auf den Weg machen, sicherlich brüten deine Artgenossen bereits irgendeine Teufelei aus.“

„An Phillip werden sie schwerlich vorbeikommen. Es muss die Dämonenbande da oben ja ganz schön aufgescheucht haben, als ihr mit ihm ins Haus marschiert seid?“

„Ja, wir hatten den Überraschungseffekt auf unserer Seite. Coco legte eine magische Tarnung um unseren Rover, so dass Zakum und seine Spießgesellen unsere Ankunft nicht bemerkten. Dann nahm Coco Phillip und mich mit in den beschleunigten Zeitablauf und zusammen wir stürmten wir ins Gutshaus. Erst im Festsaal hob Coco das Zeitfeld auf. Es waren ein Dutzend Dämonen versammelt und die Verwirrung und Panik die ausbrach, war wirklich herrlich. Zakums Gäste jagten wie Hühner auseinander, hinter denen ein Hund her ist.“

Demur lachte. 

„Woher wusstest du, dass ich im Keller festgehalten werde“, fragte er dann.

„Phillip interessierte sich auf einmal brennend für dich. Er schenkte den Dämonen, die in aller Eile das Haus verließen keinerlei Beachtung, sondern führte uns direkt zu dir – den Rest kennst du ja.“

„Schade, dass ich keine Orden für euch dabei habe, denn das habt ihr verdammt gut hinbekommen!“, lächelte Demur. „Nun geh zu den anderen, Dorian – in Phillips Nähe seid ihr in Sicherheit und könnt gefahrlos zur Jugendstilvilla zurückkehren. Ich sehe zu, dass ich von hier verschwinde und mich irgendwie durchschlage.“

Der Dämonenkiller schüttelte den Kopf. „Kommt nicht in Frage! Vielleicht lauern draußen einige deiner Artgenossen auf dich. Es wird besser sein, wenn wir das zusammen durchstehen.“

„Ich weiß dein Angebot zu schätzen, Dorian, aber selbst wenn wir hier herauskommen sollten, wird die Familie  keine Ruhe geben. Ich kann nicht mehr in die Abraham-Road zurückkehren“. 

„Hinter mir ist sie auch schon lange her und ich lebe immer noch! Wir werden ein Versteck für dich finden und dann Olivaro um Hilfe bitten – er ist auch seit langem ein Vagant, ihm wird etwas einfallen.“

„Was diesem ausgefuchstem Teufel einfallen wird, kann ich dir jetzt schon sagen: Er wird mein Äußeres und meine Ausstrahlung ändern wollen. Aber was soll’s, für die Freiheit werde ich wohl meine Schönheit opfern müssen.“

„Ein weiser Entschluss“, meinte Dorian grinsend. „Da Coco den Wagen nimmt, werden wir uns mit deinem Motorrad begnügen müssen. Ich hoffe, die Dämonen haben nicht an deinem Spielzeug herumgefummelt.“

Der Dämonenkiller verschwand kurz in den anderen Kellerraum, in dem Phillip und Coco warteten. Die Frau, der das Blut abgezapft worden war, hatte sich an eine Wand gelehnt. Sie trug Hunters Mantel und wirkte, für das, was sie durchgemacht hatte, recht gefasst. Phillip stand dicht bei ihr – offensichtlich gab er ihr Kraft und Halt. Dorian besprach sich kurz mit seiner Lebensgefährtin. Es wurde verabredet, dass die Hexe und die geschundene Frau, geschützt durch Phillips Anwesenheit, zur Jugendstilvilla fahren sollten. Der Dämonenkiller dagegen plante, mit dem abtrünnigen Dämon ein geheimes Versteck der Londoner Freaks aufzusuchen.

Dorian gab Coco einen kurzen Kuss und ging dann zu Alkahest zurück. Die beiden Männer wartete eine Minute, um den anderen einen Vorsprung zu geben. Als Phillip weit genug entfernt sein musste, so dass seine Ausstrahlung dem Dämon nicht mehr schaden würde, zog der Dämonenkiller seine Umarex Python, eine mit Silberkugeln geladene Handfeuerwaffe, und drückte sie Demur in die Hand.

„Bei allem Respekt vor deinen magischen Fähigkeiten“, sagte er, „aber nimm zur Sicherheit auch die Pistole! Kannst du damit umgehen?“

„Hab’ schon mit so einem Ding rumgefuchtelt“, antwortete Demur und nahm die Waffe.

Der Dämonenkiller selbst hatte seinen Kommandostab bei sich. Ein dreißig Zentimeter langer, röhrenförmiger Gegenstand, der aus dem Erbe des Hermes Trismegistos stammte. Es handelte sich um eine magische Waffe, die vielseitig einsetzbar war.

Dann stürmen die beiden Männer durch den Heizungskeller, nahmen die Treppe nach oben und erreichten ungehindert den Saal. Demur hatte den Eindruck, dass hier ein Sturm getobt hätte. Besonders die Festtafel war ein Fiasko: Die Tischdecke war zur Hälfte heruntergerissen – Gläser, Teller und Besteck lagen auf dem Boden. Die Scherben verteilten sich über den ganzen Raum. Phillips Ankunft schien eine regelrechte Hysterie unter den Dämonen verursacht zu haben. Die Tür zum Garten war offen und hing schief in den Angeln. Es sah aus, als hätten die Schwarzblütigen allesamt das Weite gesucht.

Mit dem Kommandostab in der Hand lief Dorian in den nächtlichen Garten hinaus und stelle erleichtert fest, dass der Rover gerade die Straße hinauffuhr, die durch den Wald führte. Die Lichter der Scheinwerfer waren noch kurz hinter den Bäumen zu sehen, dann war der Wagen verschwunden. Der Dämonenkiller war sicher, dass Coco, Phillip und die Frau problemlos zur Jugendstilvilla kommen würden. Die Schwarzblütig wagten es nicht, ein Fahrzeug anzugreifen, in dem sich Phillip befand.

Aber auch in der unmittelbaren Umgebung war weder etwas Verdächtiges zu sehen, noch war die Anwesenheit von Dämonen zu spüren.

„Das gute Stück ist noch da!“, sagte Demur und zeigte auf die Senn-Harley, die in der Auffahrt stand und unbeschädigt war. Er zog den Schlüssel aus der Tasche, und lief auf die fünfzehn Meter entfernte Maschine zu. „Die Frage ist nur, wohin fahren wir jetzt?“

„Zurück nach London!“, antwortete Dorian, der ihm folgte.

 Schnell erreichten die Männer die Senn. Alkahest verstaute die Python in die Lederjacke und holte stattdessen den Zündschlüssel hervor. Als er aufgesessen hatte, steckte er ihn ins Schloss. Der Motor sprang sofort an. Der Dämon jagte die Maschine im Leerlauf auf Hochtouren – ein Höllenlärm erfüllte die Umgebung. Nachdem sich der Krach gelegt hatte, lachte der Dämon teuflisch und setzte sich den Helm auf.

„Na also“, sagte er triumphierend. „Komm, Dorian, alter Freund, setze dich und umarme mich!“

Der Dämonenkiller hatte den Kommandostab wieder in die Innentasche seiner Jacketts geschoben und nahm hinter Demur Platz. Er musste sich wirklich sehr fest an den Dämon klammern, denn die Maschine schoss los wie eine Rakete. Röhrend und Unmengen von Staub aufwirbelnd verließ die Senn den Park des dämonischen Gutshauses. Der grellweiße Scheinwerferstrahl des Motorrads erhellte die Dunkelheit. Dorian wurden die Haare durcheinandergewirbelt. Er sah die Bäume am Straßenrand vorbeifliegen, bis sie auf eine größere, stark befahrene Landstraße kamen. Bald wurden vor ihnen die Lichter der Großstadt sichtbar – Demur hielt wie verabredet auf London zu. Doch als sich die Möglichkeit bot, auf die Stadtautobahn zu wechseln, fuhr er weiter und bog wenig später in eine Seitenstraße ein. Sie kamen in eine verlassene, beinahe ländliche Gegend. Der Weg war holperig und der Dämon drosselte das Tempo.

Dorian war es, der das Ungeheuer zuerst wahrnahm. Ein merkwürdiges zischendes Geräusch lag in der Luft, dann  sah er einen dunklen Schatten am Himmel, der zu dem Umriss einer gewaltigen, fast zwei Meter großen Fledermaus wurde. Das Monstrum flog in zehn Metern Höhe und wurde vom fahlen Mondlicht angeleuchtet – es kam jetzt steil nach unten und hielt genau auf das Motorrad zu. Der Dämonenkiller klopfte Demur wild auf die Schulter und schrie ihm eine Warnung zu. Doch es war zu spät – das Ungeheuer war heran und schlug mit seinen scharfen Klauen nach dem Helm des Dämons. Demur bremste ab und versuchte, am Straßenrand zum Stehen zu kommen. Doch bei einer zweiten Attacke erwischte die Riesenfledermaus ihn am Kragen seiner Lederjacke und riss ihn von der Maschine. Der Dämon wurde von dem Untier fünf Meter in die Höhe gehoben und dann fallen gelassen. 

Dorian versuchte unterdessen an das Lenkrad zu kommen, doch das Motorrad war bereits zu stark ins Trudeln geraten. Da er nicht wollte, dass seine Beine von der stürzenden Senn-Harley eingeklemmt wurden, sprang er während der Fahrt ab. Schmerzhaft schlug er auf dem Straßenpflaster auf, während die Maschine noch zehn Meter rollte und dann umfiel; der Motor würgte nach einigen Augenblicken ab.

Stöhnend stand Dorian auf, so weit er feststellen konnte, war er nicht ernsthaft verletzt. Er hatte keine Zeit, dass genauer festzustellen, denn er musste Demur helfen, der weiterhin von der fliegenden Bestie angegriffen wurde. Es war ein Glück, dass Alkahest seinen Helm trug, denn immer wieder attackierte die Riesen-Fledermaus mit ihren scharfen Krallen seinen Kopf. Mit einer Hand wehrte der Dämon das Ungeheuer ab, mit der anderen zog er die Umarex Python aus der Lederjacke. Es gelang ihm, die Waffe zu entsicheren und einen Schuss abzugeben. Da sich die Kreatur direkt über ihm befand, konnte er sie unschwer verfehlen. Die Kugel durchschlug einen der weit ausgebreiteten, ledernen Flügel. Dem Knall folgte ein entsetzlich hoher Schrei, doch statt zu flüchten wurde die Riesen-Fledermaus nun richtig wild. Die Berührung mit dem Metall hatte nicht ausgereicht, um ihr ernsthaft zu schaden. 

Dorian kam herbeigesprungen und setzte der Fledermaus mit dem Kommandostab zu. Das Kreischen der Kreatur war nahezu unerträglich, wie wild schlug sie mit ihren Schwingen um sich. Ein Flügelschlag reichte aus, und der Dämonenkiller lag auf dem Boden. Die Fledermaus setzte zur Landung an, denn instinktiv wollte sie sich auf den Liegenden stürzen. Jetzt hatte Demur sie genau vor den Lauf. Er zögerte keinen Augenblick und jagte die restlichen Kugeln des Magazins in die Bestie. Das Silber tat seine Wirkung. Das schreckliche Geschrei der Kreatur verebbte abrupt, leblos sackte sie in sich zusammen. Nun teilte das Wesen das Schicksal unzähliger Vampir-Geschöpfe, es begann nach dem Tode rasend schnell zu zerfallen. 

„Das war ja ein sympathischer Flattermann“, sagte Demur, der noch immer außer Atem war.

„Wo der herkam, gibt es sicherlich noch mehr von der Sorte.“ Dorian war aufgestanden und wischte sich mit den Händen den Schmutz von der Kleidung. „Wo sind wir hier? Warum bist du in diese einsame Gegend gefahren?“

„Bin irgendeiner Intuition gefolgt“, meinte Demur.

„Intuition? So etwas habt ihr Dämonen auch?“, fragte Dorian und nieste. Er trug nur sein Jackett und nach der rasanten Motorradfahrt war im recht kalt.

Der Dämonenkiller betrachtete die vom Mondschein erhellte Umgebung. In der Ferne beleuchteten die Lichter Londons den Himmel. Sie standen auf einer einsamen Landstraße, an deren Seiten sich brachliegende Felder befanden. Falls es in der Nähe Häuser gab, so konnte man sie in der Dunkelheit nicht erkennen – es war weit nach Mitternacht und vermutlich brannte nirgendwo mehr Licht. Die Schüsse, die Demur abgegeben hatte, schienen jedenfalls nicht für Aufregung gesorgt zu haben. 

„Na gut, die Ecke hier kam mir bekannt vor“, gab Demur zu. „Ich glaube, wenn wir dieser Straße folgen, kommen wir zu einer kleinen, uns aber nicht ganz unbekannten Ruhestätte.“

Dorian hob die Augenbrauen. „Du meinst Old Bens Graveyard? Deinen höchsteigenen Privatfriedhof?“

Demur nickte. „Ich erinnerte mich daran, dass sich dort ein Dämonentor befindet, dass uns weit weg von Zakum und seinen Kreaturen bringen könnte. Aber ich hatte nicht richtig nachgedacht: Ein solches Tor bringt uns nur in die Nähe der Schwarzblütigen.“

„Nein, ein solches Tor könnte uns auch zu einem anderen Ort transportieren“, sagte Dorian nachdenklich. „Ich habe dir erzählt, dass mein Verbündeter Unga in Island lebt - aber das ist nur die halbe Wahrheit. Er hat die ehemalige Unterwelt Hekates zu einem Stützpunkt ausgebaut. Nur über ein Dämonentor kann man dorthin gelangen.“

„Und die Schwarze Familie weiß nichts davon?“, fragte Demur erstaunt.

Dorian schüttelte den Kopf. „Für die Reise in die Unterwelt, muss ein spezielles Ritual ausgeführt werden. Unga ist sich sicher, dass die Familie nichts von seinem Versteck weiß und die notwendige Beschwörung nicht kennt. Es ist ein gewaltiges Höhlensystem dort unten - ein richtiges Paradies, mit Wäldern, Wiesen und Seen; das ideale Versteck für dich.“

„Hört, hört! Worauf warten wir also?“, fragte Demur.

„Darauf, dass du endlich deine Höllenmaschine aufhebst und schaust, ob sie noch läuft!“, antwortete Dorian.

Die Senn hatte zwar einige Kratzer und Beulen abbekommen, sprang aber problemlos an. Die Männer setzten sich auf das Motorrad und fuhren weiter. Sie wurden nicht mehr behelligt und kamen zehn Minuten später tatsächlich zu ‚Old Bens’. Das für einen Friedhof eher kleine Gelände war von einem drei Meter hohen Gitterzaun umgeben. Die kunstvoll gearbeiteten Torbögen hingen schief in den Angeln, denn vor einiger Zeit war der Friedhof mit Gewalt von den städtischen Behörden aufgebrochen worden. Der Dämon raste einfach auf das Anwesen – auf den Hauptwegen konnte er problemlos fahren, außerdem wollte er keine Zeit verlieren. Im Inneren unterteilen langgestreckte, hohe Hecken den Friedhof und gaben ihm einen labyrinthartigen Charakter. Die meisten Gräber wirkten pompös. Adelige von niedrigem Rang hatten  versucht, sich zumindest im Tode eine gewisse Bedeutung zu verleihen. Kurze Zeit später hielt Demur auf die gewaltigste Grabstätte zu: Das Mausoleum der Familie Twinham! Das Totenhaus war über fünf Meter hoch und im griechischen Stil gebaut. Der Dämon hielt an und schaltete den Motor der Senn ab. Es wurde im wahrsten Sinne des Wortes totenstill. 

„In diesem Mausoleum hatte mein Onkel ein Dämonentor eingerichtet. Ich hoffe, es ist noch aktiv“, sagte Demur.

„Ich fürchte, da werde ich dich enttäuschen müssen“, meinte Dorian. Er hatte eine Stabtaschenlampe hervorgeholt, um die Umgebung zu beleuchten. „Ich habe diese Grabstätte vor einiger Zeit untersucht, aber keine schwarzmagische  Ausstrahlung entdeckt.“

„Lucius war zwar dumm, aber so dumm nun auch wieder nicht. Er hat das Tor selbstverständlich getarnt. Ich selbst habe mich früher oft von hier aus nach Schottland begeben und weiß daher, wie das Ding funktioniert“, sagte Demur. „Der Schuppen da drüben, den kenne ich nicht!“

„Den hat das städtische Gartenbauamt zusammengezimmert“, sagte der Dämonenkiller.

„Gar nicht mal schlecht“, meinte Demur und trat zu dem Holzschuppen, dessen Tür mit einem einfachen Vorhängeschloss gesichert war. „Ich werde die Senn darin unterstellen – mir gefällt nämlich der Gedanke nicht, das gute Stück offen herumstehen zu lassen.“

Es kostete ihn keine Anstrengung, dass Schloss zu öffnen. Er schob die Senn in den muffigen Schuppen und verriegelte die Tür wieder.

Dorian war bereits die Stufen zum Mausoleum hinaufgestiegen. Über dem torlosen Eingang des Totenhauses prangte ein bogenförmiger, von steinernen Lorbeerkränzen eingerahmter Schriftzug. Nach jahrelanger Einwirkung von Wind und Regen war die Inschrift nicht mehr zu entziffern. Die kleine Halle des Mausoleums lag hinter einem Vorhang aus Schlingpflanzen.  

Demur trat neben Dorian. „Anheimelnd hier, nicht wahr?“

„Drinnen ist es noch gemütlicher“, grinste der Dämonenkiller. „Hoffentlich ist dieser Twinham kein Untoter.“

Die Beiden schoben die hängenden Pflanzen beiseite und betraten die Mausoleumshalle. Dorians Taschenlampe beleuchtete eine lebensgroße Skulptur, Lord Twinham hatte sich hier ein Denkmal setzen lassen. Dahinter befand sich das Geländer einer Treppe – der Zugang zur unterirdischen Leichenkammer.  

„Lass mich vorgehen“, sagte Demur. „Der Zugang zur Gruft ist verschlossen, ich muss erst das Schloss öffnen.“

„Das wird nicht nötig sein“, antwortete Dorian. „Als ich das letzte Mal hier war, war es bereits aufgebrochen.“

Der Dämonenkiller ging die Treppe hinab. Tatsächlich war das Gitter, das den Zugang zur eigentlichen Gruft versperren sollte, offen. Dahinter lag ein schmaler, niedriger Gang. Ein Rascheln und ein Stöhnen kam aus der vor ihnen liegenden Dunkelheit.

„Wer ächzt denn da?“, fragte Demur. „Der alte Lord Twinham ist es jedenfalls nicht - den haben längst die Mäuse gefressen.“

„Das werden wir gleich wissen“, meinte Dorian und nahm mit der freien Hand den Kommandostab aus der Jacke.

Sie durchschritten den Gang und kamen in einen relativ großen Raum, in dem sich sechs Särge auf hohen Sockeln befanden. Die Wände und der Boden waren von Kondenswasser bedeckt. Es war kalt und es stank... nach Alkohol! Als sie sich genauer umsahen, fanden sie die Erklärung für den Geruch. Zwischen zwei Särgen lag ein Landstreicher auf einer Matratze, weder der Lichtkegel der Taschenlampe noch die Anwesenheit der Männer hatten ihn bis jetzt geweckt. Neben dem Schlafenden standen mehrere Wermutflaschen, doch nur eine davon war noch gefüllt. Er stöhnte im Schlaf, offensichtlich träumte er etwas Unerfreuliches. Die Matratze war von Zigarettenkippen und allerlei Unrat umgeben.

„Siehst du, ich bin nicht der Einzige, der es hier gemütlich findet“, sagte Demur.

„Manchen Menschen graust es auch vor gar nichts“, stellte Dorian fest. „Sieht aus, als ob der Kerl schon eine ganze Weile hier haust.“

Er hatte offensichtlich zu laut gesprochen, denn nun öffnete der Mann blinzelnd die Augen. 

„Wer seid ihr? Was wollt ihr“, fragte der Landstreicher mit seiner vom Alkoholkonsum geprägten Stimme. Er hatte verfilzte, lockige Haare und einen Vollbart. 

„Keine Sorge, Mann, wir sind harmlose Wandergesellen auf der Durchreise“, antwortete Demur.

Der Landstreicher grummelte etwas vor sich hin, während er ein Feuerzeug hervorholte und eine Gaslaterne zu seiner Seite entzündete. Nachdem er den Docht auf die größtmöglichste Helligkeit eingestellt hatte, hielt er die Lampe in Richtung der ungebetenen Besucher, um sie genauer zu betrachten. 

„Hier gibt es nichts zu holen!“, sagte er in rauem Ton. „Hier ist nur Platz für mich, und von meinem Fusel kann ich euch auch nichts abgeben.“

Alkahest blickte den Dämonenkiller an. „Siehst du, ich habe dir doch gesagt, dass wir hier nichts zu Trinken bekommen. Aber du wolltest ja nicht auf mich hören!“

„Wo ist nun das verdammte Dämonentor?“, fragte Dorian. Es stank hier unten und er wollte schnell fort.

„Am anderen Ende der Gruft befindet sich ein weiterer Gang. Dort müssen wir hin“, antwortete Demur. Er blickte noch einmal auf den Wermutbruder. „Angenehme Träume noch, alter Mann!“

Der Dämon ging weiter und Dorian folgte ihm. 

Der Landstreicher, der sicherheitshalber seine halbvolle Wermutflasche an sich presste, sah den Beiden verständnislos hinterher. „Verdammtes Gesindel! Nicht mal im Grab hat man seine Ruhe!“

Tatsächlich befand sich ein zweiter Gang auf der gegenüberliegenden Seite, er war sehr kurz, es handelte sich um eine Sackgasse. Die Wände bestanden aus grob gehauenen großen Steinen, die mit Mörtel verbunden worden waren.

„Leuchte mal auf die rechte Seite“, bat Demur.

Dorian richtete den Lichtstrahl auf die Wand.

„Mal sehen, ob mein Gedächtnis noch funktioniert“, murmelte der Dämon. Er besah sich die einzelnen Steine. „Ich glaube dieser hier war es.“

Er atmete einmal tief ein und aus und konzentrierte sich. Nach wenigen Sekunden knirschte es in der Wand – einer der Steine, der sich in Schulterhöhe befand, schob sich hervor, bis er gänzlich heraus kam und krachend auf den Boden fiel. Demur steckte seine Hand in die entstandene Öffnung –  sie war recht tief und sein Arm verschwand fast gänzlich.

„Irgendwo da drinnen muss ein Hebel sein“, ächzte er. „Hoffentlich sind inzwischen keine Frettchen in das Loch gezogen.“

Es knackte hörbar, als er den Schalter fand und betätigte. Von einer Sekunde zur anderen war der Gang keine Sackgasse mehr, sondern führte weiter und gab den Blick auf eine Höhle frei, deren Wände ein unheimliches, grünes Licht abstrahlten.

„Voila! Das Geheimnis der verschwundenen Wand.“, sagte Demur und zog die Hand wieder aus der Öffnung.  „Du darfst vorangehen, Dorian.“

Der Dämonenkiller trat in die Höhle. Sie war zehn Meter hoch und hatte einen Durchmesser von zwanzig Metern. Es war kalt, sehr kalt. Nachdem Alkahest eingetreten war, schloss sich die Lücke in der Wand – nun befand sich auch dort grünlich leuchtender Fels.

„Jetzt sitzen wir in der Falle und können die Höhle nur noch durch das Dämonentor verlassen“, sagte Demur.

„Wenn es sich denn aktivieren lässt“, meinte Dorian. 

„Das Tor ist da und es wird sich beschwören lassen“, sagte Demur selbstsicher. „Wenn ich hier mit dir meinen Lebensabend verbringen müsste, wäre ich sicher nicht hereingekommen.“

Der Dämonenkiller blickte sich um. Die Höhle war mit Sicherheit das Ergebnis schwarzer Magie. Die Decke und die Wände wiesen kaum Unregelmäßigkeiten auf und auch der Boden war nahezu glatt. Das unheimliche fluoreszierende Leuchten  war ohnehin nicht natürlichen Ursprungs.

„Na gut, bevor wir hier erfrieren, werde ich das Tor beschwören und versuchen, es in meinem Sinne zu beeinflussen.“

Dorian nahm ein Stück magischer Kreide aus der Tasche und kniete sich auf den Steinboden. Er begann damit, Symbole auf den Boden zu malen und Formeln zu sprechen. Und Demur sollte Recht behalten, hier gab es ein Dämonentor, dass sich nun zeigte. Eine zwei Meter hohe und ebenso breite schwarze Scheibe materialisierte sich senkrecht stehend im Raum. Sie war tiefschwarz und glänzte, die Oberfläche schlug Wellen, so als bestände sie aus einer Flüssigkeit. Die bösartige Strahlung die von diesem Objekt ausging, durchflutete die ganze Höhle. Hunter drehte sich zu Demur, der hinter ihm stand.

„Nun werde ich versuchen, das Tor auf Hekates Unterwelt auszurichten. Damit es wirklich gelingt, bräuchte ich eigentlich einige Ingredienzien – doch diesmal muss es so gehen.“

Der Dämon schwieg, damit sich Dorian auf die Beschwörungsformel konzentrieren konnte. Der Dämonenkiller stimmte einen leisen, düsteren Gesang an, in einer Sprache die ohne Vokale auszukommen schien, es klang hart und fremd. Er berührte die gemalten Symbole in einer bestimmten Reihenfolge und hielt dann inne. Eine zunächst kaum wahrnehmbare Vibration erfüllte bald die Umgebung und ging in ein tieftönendes Geräusch über.

Dorian erhob sich. „Ich hoffe es ist gelungen“, sagte er.

„Das werden wir sehen, wenn wir angekommen sind“, meinte Demur. „Was wird uns auf der anderen Seite erwarten?“

„Wir werden auf einer Wiese erwachen, die von einem Wald umgeben ist. Es wird ziemlich warm sein und du wirst das Kreischen exotischer Vögel hören“, erklärte Dorian.

„Das klingt doch recht einladend“, sagte der Dämon. „Hoffentlich wirft mich Unga nicht gleich wieder hinaus.“

Dorian lächelte. „Das wird er nicht tun. Vermutlich wirst du gar nicht mehr von dort fort wollen. Lass uns gehen!“

Demur nickte und trat als Erster in das Dämonentor. Geräuschlos wurde er von der Schwärze verschluckt. Auch Dorian trat die Reise an, und einige Minuten nachdem er verschwunden war, fiel das Tor in sich zusammen.

***
Der Dämonenkiller bemerkte sofort, dass etwas nicht stimmte. Er geriet in einen gewaltigen Sog, der seinen Körper zu zerreißen drohte. Während um ihn herum Hunderte von Farben explodierten, drang fremdartiges Geschrei und undefinierbarer Lärm in seine Ohren.

Die akustischen und visuellen Eindrücke verblassten und plötzlich hatte er das Gefühl, durch eine riesige, düstere Röhre zu fliegen. Er stieß mit jemanden zusammen und bemerkte Demur Alkahest, der dem Sog ebenfalls hilflos ausgeliefert war. Sie befanden sich tatsächlich in einem Tunnel und rasten auf eine Art Weggabelung zu. Die Enden dieser beiden Wege waren erhellt – wie in kleinen Fenstern erkannten die Fliegenden auf der rechten Seite das Bild einer grünen Wiese und auf der linken das von dunkelbraunen Felsen. Demur driftete immer mehr zur linken Seite ab, während Dorian nach rechts gezogen wurde.

„Wir müssen nach rechts, dort befindet sich Hekates Unterwelt!“, schrie der Dämonenkiller mit aller Kraft. Doch sie waren von einer zähen Atmosphäre umgeben, und die Worte drangen nicht bis zu Alkahest durch. Demur hatte jedoch selbst bemerkt, dass es ihn auf die falsche Seite zog. Er strampelte mit Händen und Füßen, um zu Dorian zu gelangen. Es nutzte nichts, es war absehbar, dass er in die Welt der dunklen Felsen gezogen werden würde. Sie kamen der Weggabelung immer näher – sie würden getrennt werden! Jetzt versuchte Dorian, zu Demur zu gelangen und es funktionierte, er kam dem Dämon immer näher. 

Die Männer bekamen sich an den Händen zu fassen. Keine Sekunde zu früh. Sie wurden in den linken Tunnel gerissen und in eine ihnen unbekannte Welt geschleudert.

Ende.

( by Chet Warner 
Judy Leaders





February, 14, 1951


July, 19, 1975








PAGE  
64

